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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg PBuerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
wiktenberg Schweinik, Corgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſchland u. Frankreich.
Die Welt ſteht vor einem Rätſel. Seitdem der marokkaniſche

gankapfel aus der Welt geſchafft worden iſt, gibt es kein
Streitobjekt zwiſchen Deutſchland und Frankreich. Dieſes
Streitobjekt aus der Welt geſchafft zu haben, um beſſere Be
ziehungen zu Frankreich anzubahnen, das rühmen die Offi
ziöſen als größtes Verdienſt Kiderlen-Wächters, des verſtor
benen deutſchen Staatsſekretärs und ſehen darin eine Quelle
auch des beſſeren Verhältniſſes zu England. Und trotzdem
kommt in nächſter Zeit eine große Militärvorlage in Deutſch
land, und Frankreich wird mit einer nicht minder bedeutenden
Heeres forderung antworten.

Die franzöſiſchen Landrüſtungen wachſen von Jahr zu Jahr.
Das Heeresbudget ſtieg vom Jahre 1902 bis 1912 um 184,4
Rillionen Mark. Es betrug im

Ständige Extra Geſamt-
Jahr Ausgaben ordinarium budget
1902 676,5 Mill. 54 Mill. 736 Mill
1904 665,5 ß32 704 41906 7183 137 862,51908 741,99 60 840,88
1910 804,7 96 919,71912 835,3 85 920,4Und das Reſultat? Nach einer ſorgfältig aufgeſtellten Be

rechnung des Generals der Jnfanterie v. d. Boeck, eines der
beſten deutſchen Kenner der franzöſiſchen Heeresverhältniſſe,
hat Deutſchland vor Frankreich ſchon numeriſch mindeſtens
einen Vorſprung von 50 000 Mann. Das ergibt ſich aus
folgenden Berechnungen. Nach dem Heeresetat ſoll Frankreich
659 000 Mann im Frieden beſitzen (LoebellsAngaben), nach den
Sanitätsberichten aber nur 518 000. Dazu rechnet v. d. Boeck
noch W 000 der fich in Frankreich befindenden Kolonialtruppen,
was zuſammen eine von bat 00 Mann ergibt, ein
ſchließlich der Unteroffigiere. Nach dem EStatsentwurf für 1911
hatte Deutſchland 504 446 Gemeine, 4500 Oekonomiehand-
werker, 87 099 Unterofiziere, 18 500 Einjährig-Freiwillige, d. h.
zuſammen 600 000 Mann gegen 643 000 Frankreich. Dies
numeriſch. Dazu kommt noch in Betracht, daß Frankreich viel
geringere Anſprüche an die Tauglichkeit ſtellt, daß die Geſund
heitsverhältniſſe in Frankreich viel ärger als in Deutſchland
ſind. Erſt vor kurzem hat der Chef der mediziniſchen ſtati
ſtiſchen Abteilung in Paris, Dr. Binet-Sanglé im Journal
einen Artikel veröffentlicht, in dem er auf Grund umfang-
j reichen Materials folgendes ſagt über den Geſundheitszuſtand
der franzöſiſchen Armee:

Jm Vergleich mit unſerer Armee ſtellt man im deutſchen
Heere feſt: 2mal ſo wenig Fälle von Diphtheritis, Genick
ſtarre und Jnfluenza, 5mal ſo wenig Fälle von Scharlach,
smal ſo wenig Typhus, 16mal ſo wenig Ruhr, 21mal ſo wenig
Pocken und 22mal ſo wenig Parotitis wie im franzöſiſchen
Militärdienſt. Und dabei, ſo ſchließt der franzöſiſche Medi
ziner, „will ich gar nicht von der Schwindſucht ſprechen, die
bei uns mal ſoviel Soldaten heimſucht als in Deutſchland“.

.Angeſichts des Stillſtandes in dem Wachstum der fran
zöſiſchen Bevölkerung hat Frankreich nicht die geringſte Aus
ſicht, den Vorſprung Deutſchlands einzuholen.
Die deutſchen Militariſten kümmern ſich aber gar nicht um

dieſe für Deutſchland abſolut nicht bedrohlichen Reſultate der
franzöſiſchen militäriſchen Anſtrengungen. Für ſie exiſtieren
die Tatſachen gar nicht, mit deſto größerem Eifer drucken ſie
die Revanchephraſen der franzöſiſchen Chauviniſten und Jm-
perialiſten und die Sprüche der franzöſiſchen Militärorgane
don der Art der France Militaire in der deutſchen nationliſti-
ſchen Preſſe ab, als ſeien ſie etwas mehr, als ein Beweis, daß
die Nationaliſten Frankreichs Menſchenfreſſer von derſelben
Sorte ſind, wie ihre deutſchen Ueberſetzer und Verbreiter.
Würde man Deutſchlands Kriegspläne nach den Ausſprüchen
der deutſchen Nationaliſten beurteilen, ſo müßte man es als
Tatſache betrachten, daß Deutſchland gewillt iſt, die halbe Welt
zu verſchlucken. Die großmäuligen Redensarten der franzö
ſiſchen Nationaliſten können gar nicht die Tatſache verdecken,
daß die Maſſe des franzöſiſchen Volkes nicht nur der Ar
beiter nichts ſo ſehr fürchtet als den Krieg, weil die fran
zöſiſchen Kapitalanlagen im Ausland, die jetzt über 40 Mil
liarden Mark betragen, in viel höherem Grade als dies irgend-
wo anders der Fall iſt, aus Erſparniſſen der kleinen Leute zu
ſammengeſetzt ſind. Die Politik Frankreichs iſt von Hauſe aus
friedlicher, jedem Kriegsabenteuer abgeneigter als die anderer
kapitaliſtiſcher Staaten, was ſie Geſchichte der letzten Kriſen
am beſten bewieſen hat. Frankreich iſt auf Jahre hinaus in
Marokko beſchäftigt, es muß alſo jede Unternehmung vermeiden,
die es in einen ſcharfen Gegenſatz zu Deutſchland bringen
würde. Dem widerſpricht nicht die Tatſache, daß die fran
zöſiſche Preſſe Anſprüche auf Syrien erhoben hat. Denn erſtens

ſie nur für den Fall, daß die aſiatiſche Türkei aus den
ugen geht und alle Großmächte an ihre Aufteilung gehen

würden, zweitens hat Deutſchland ſelbſt keine Anſprüche auf
Syrien erhoben.

Das beſagen die Tatſachen. Sie werden auch gar nicht durch
den Hinweis der deutſchen Jmperialiſten auf Rußlaänd, den
Verbündeten Frankreichs, abgeſchwächt. Denn dieſelben Herr
ſchaften haben als zweiten großen Erfolg KiderlenWächters
die Beſſerung der deutſchruſſiſchen Verhältniſſe gebucht. Ruß
land hat ſich in Potsdam verpflichtet, an keinen Zetteleien
Segen Deutſchland teilzunehmen. Rußland hat volle Arbeit in
China und Perſien. Aus dieſem Grunde weicht es z. B. in

den Balkanfragen immer wieder zurück. Noch mehr: die
inneren Verhältniſſe Rußlands machen es für den Zarismus
zum Gebot, Konflikte mit Europa zu vermeiden. Und noch
charakteriſtiſcher: ſo oft Rußland, um ſein Geſicht als Schutz
macht der Südſlawen zu wahren, ſich in ſeiner Bluffpolitik zu
ſehr hervorwagte, pfiff das angeblich kriegsluſtige Frankreich
zurück, da es um ſeine in Rußland inveſtierten 18 Milliarden
eine Heidenangſt verſpürte.

Um die militäriſch- diplomatiſche Lage Deutſchlands beſon
ders ſchwarz zu malen, weiſen die deutſchen Jmperialiſten auf
die Aenderung der Lage im nahen Oſten hin. Die Türkei
kann Deutſchland nicht helfen, und Oeſterreich wird genötigt
ſein, einen Teil ſeiner Kräfte im Süden zu halten angeſichts
der Verhältniſſe zu Serbien. Sie vergeſſen erſtens nur, daß
ſie früher die türkiſche Armee nur bei einem Kampfe mit Eng-
land in Rechnung ſetzten, zu dem Deutſchland nach ihrer
eigenen Behauptung in intimeren Verhältniſſen ſteht, wie je
zuvor. Sie vergeſſen auch, daß ſelbſt, wenn Oeſterreich dauernd
einen Teil ſeiner Kräfte an der ſerbiſchen Grenze halten
müßte, was nach Löſung der Adria- und albaniſchen Frage
keinesfalls geſchehen muß, ſich dafür ſein Verhältnis zu Jtalien
gebeſſert hat.

So zeigt eine Prüfung der militäriſch-diplomatiſchen Lage
Deutſchlands auf dem Kontingent, daß keine Aenderungen ein-
getreten ſind, die eine Verſtärkung der militäriſchen Aus
rüſtung Deutſchlands erfordern würden, wenn es ſich für die
deutſche Regierung nur um Sicherung Deutſchlands vor irgend
welchen Anſchlägen handeln würde. Ganz abgeſehen davon
daß keine kapitaliſtiſche Regierung heute ſo blöde iſt, um Luſt
zu verſpüren, ein anderes kapitaliſtiſches Land zu unterjochen.
Wenn Deutſchland mit den polniſchen und England mit den
iriſchen Bauern nicht fertig werden kann, welchen Sinn hätte
es dann, zu verſuchen, die aufgeweckte ſtädtiſche Bevölkerung,

die die Mehrzahl der Einwohner der kapitaliſtiſchen Länder
bildet unterkr zu wollen Wenn dies Deutſchland gegen
über zutrifft, ſo nicht minder auch Frankreich gegenüber. Nicht
nur iſt das ſchwächere Frankreich nicht imſtande, Deutſchland
ein Joch aufzuerlegen, ſondern dasſelbe gilt auch von Deutſch-
land in bezug auf Frankreich. Die militäriſchen Maßnahmen
Frankreichs beweiſen, daß die franzöſiſche Regierung das treff
lich weiß. Würde ſie befürchten, daß die Unabhängigkeit Frank
reichs von Deutſchland bedroht iſt, ſo müßte und könnte die
franzöſiſche Regierung die Miliz einführen. Unter der
Loſung der Verteidigung des vaterländiſchen Bodens könnte ſie
auf dieſem Wege eine Macht aufbringen, vor der die deutſchen
Bedrücker zurückweichen müßten, ſelbſt angenommen, daß ſich
die deutſche Arbeiterſchaft zu einem ſolchen Werk gebrauchen
ließe. Aber die franzöſiſche Regierung denkt an die Einfüh-
rung der dreijährigen Dienſtzeit, aber nicht an die Miliz.
Dieſe Maßregel würde zwar die franzöſiſche Heeresſtärke um
200 000 Mann erhöhen, aber durch die Vergrößerung der Kluft
zwiſchen Volk und Armee beweiſt ſie, daß es ſich für die Regie
rung gar nicht darum handelt, das franzöſiſche Volk zur Ver
teidigung der Unabhängigkeit des Landes auf die Beine zu
bringen.

Das Reſultat iſt verblüffend: Deutſchland iſt von nie-
mand bedroht und erhöht ſeine Heeresſtärke. Das
angeblich von Deutſchland bedrohte Frankreich aber erhöht ſeine
Heeresſtärke in einer Art, die am wenigſten zur Verteidigung
der Unabhängigkeit des Landes geeignet wäre. Das Geheim-
nis dieſer Rüſtungen erklärt ſich aber ſofort, wenn wir uns
daran erinnnern, was auf der politiſchen Tagesordnung ſteht:
es iſt der Länderſchacher in Afrika und es kann der
Länderſchacher in der afiatiſchen Türkei ſein. Jn dem
einen wie dem andern Falle wird der eine wie der andere Staat
durch den Hinweis auf ſeine Heeresſtärke einen größeren An-
teil an der Beute zu erlangen ſuchen. Der demokratiſche Aus-
bau der Wehrkraft wäre zu dieſem Zwecke nur hinderlich, denn
ein Volk in Waffen läßt ſich nicht wegen kolonialen Länder-
ſchachers im Atem halten und gegen ein anderes Volk in
Waffen ausſpielen, wenn auch nur auf dem diplomatiſchen
Schachbrett.

Aus imperialiſtiſchen Gelüſten erwachſen die neuen deutſchen
Rüſtungen und der Wille zur Erhaltung ſeiner kolonialen
Macht iſt die Urſache, warum Frankreich auf ſie nicht mit der
Demokratiſierung der Armee antwortet, ſondern das Volk mit
der Reaktion auf militäriſchem Gebiet bedroht. Aber was die
franzöſiſche Regierung nicht tun will, das tut die franzöſiſche
Sozialdemokratie, indem ſie die Frage der Miliz
auf die Tagesordnung ſtellt. Unſere Bruderpartei fordert die
Einberufung des Jnternationalen Sozialiſtiſchen Bureaus
zwecks Stellungnahme zu den deutſch- franzöſiſchen Rüſtungen
Der deutſchen Sozialdemokratie, die in internationalen
Aktionen ſtets an der Spitze marſchierte, kann nichts ange
nehmer ſein, als wenn ſie den Kampf gegen die neuen
Rüſtungsvorlagen nicht nur geiſtig Arm in Arm mit der fran
zöſiſchen führen wird, ſondern auf Grund einer Verſtändigung,
die dem gemeinſamen Kampfe eine einheitliche Front verleihen
kann.
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Die franzöſiſchen Genoſſen gegen den Krieg.
Der Kongreß der ſozialiſtiſchen Seineföderation, der am

Sonntag im Pariſer Vorort St. Denis tagte, beſchloß auf
Grund der Jnterventionen von Vaillant, Sembat und Renau-
del eine große Agitation gegen die Rüf einzuleiten und
gegen die Beſtrebungen, die dreijährige Dienſtzeit wieder für
alle Waffengattungen einzuführen. Es ſoll unverzüglich im
ganzen Seinedepartement ein Aufruf an die Arbeiterklaſſe an

geſchlagen werden, deſſen Text vom Kongreß ſelbſt angenommen
wurde. Darin werden die Arbeiter aufgefordert, ſich mit allen
Kräften den verbrecheriſchen Plänen der deutſchen und franzö
ſiſchen Chauviniſten zu widerſetzen:

Zur wahren Rettung Frankreichs, für die Unabhängigkeit
der Nationen, für den Weltfrieden fordern wir, im
vollſten Gin verſtändnis mit den deutſchen Sozia
liſten: 1. Die franzöſiſch deutſche Annäherung. 2. a
internationale Schiedsgerichtsverfahren für alle
Konflikte. 3. Die Nationalmiliz zum Erſatz für die
Kaſernenarmeen. 4. Den privilegierten Klaſſen die Ver
pflichtung aufzuerlegen, durch eine Reichtums ſteuer
die ungeheuren militäriſchen Laſten, von denen das Volk
erdrückt wird, zu bezahlen.

Zur Propaganda für dieſe Forderungen wird die Seine-
föderation von all ihren Sektionen Verſammlungen veranſtalten
laſſen.

Das Manöver der bürgerlichen Preſſe Frankreichs, die
glaubte, durch die ungeheuerlichen Verleumdungen, die ſie ſeit
einiger Zeit gegen die deutſche Sozialdemokratie ausſtreut, die
franzöſiſchen Sozialiſten einzuſchüchtern und von einem aktiven
Kampf gegen die neuen Rüſtungen abzuhalten, iſt alſo miß-
glückt. Wie die deutſchen, ſo ſind auch die franzöſiſchen Sozia
liſten, dem Geſchrei der Nationaliſten zum Trotz entſchloſſen,
wie bisher dem Militarismus in der energiſchſten Weiſe ent
gegenzutreten.

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), den 26. Februar 1913.

Wahlprüfungen im Reichstage.
Die ganze Sitzung des Reichstags am Dienstag wurde mit

Wahlprüfungen ausgefüllt. Es handelte ſich allerdings um
ganz beſonders intereſſante Fälle, da die Kommiſſign bei alen
drei Wahlen, die zur Verhandlung ſtanden, Ungültigkeit be
antragt hatte. Das Haus war dementſprechend auch außer
gewöhnlich gut beſetzt und eine viel größere Zahl von Hörern,
als man ſie ſonſt im Reichstag zu ſehen gewohnt iſt, folgte
den komplizierten Rechtsausführungen der Redner, die für und
gegen die Beſchlüſſe der Kommiſſion ſprachen.

Bei den Wahlen des Nationalliberalen Kölſch und unſeres
Genoſſen Haupt lagen Anträge vor, ſie an die Kommiſſion
zurückzuverweiſen. Jm anderen Falle, bei der Wahl des ehe
mals nationalliberalen Dr. Becker, der über den Fortſchritt-
ler Korell mit 2 Stimmen Mehrheit geſiägt haben wollte, lag
nur ein Antrag des Zentrums auf Gültigkeitserklärung vor.
Die Wahl des Abg. Kölſch wurde nach kurzer Debatte gegen
die Stimmen der Rechten und des Zentrums an die Kom
miſſion zurückverwieſen.

Eine viel längere Auseinanderſetzung gab es über die Wahl
des Herrn Dr. Becker. Da war es nun am allermerkwürdig-
ſten, daß die Debatte hierüber von Herrn Dr. Arendt mit
ganz eigenartigen Argumenten eröffnet wurde. Gen. Stadt-
hagen machte ihn auf darauf aufmerkſam, daß er bei ſeiner
Theorie dazu kommen müßte, für die Gültigkeit der Wahl von
Haupt zu ſtimmen, was aber Herr Dr. Arendt nachher wohl
weislich unterließ. Die Genoſſen Richard Fiſcher und Dr.
David traten entgegen dem Zentrum und der Rechten für
die Ungültigkeit ein, die tagſächlich den Willen der Wähler zu
ſeinem Recht bringen würde. Herr Dr. Becker hatte indeſſen
ein unverdientes Glück, ſeine Wahl wurde mit einer Stimme
Mehrheit für gültig erklärt, und auch dieſes unerwartete Reſul
tat verdankt er nur dem peinlichen Taktgefühl des Genoſſen
Haupt, der ſich mit Rückſicht auf ſeinen eigenen Fall der Ab
ſtimmung enthielt.

Eine ſehr ausführliche Diskuſſion gab es über die Wahl
unſeres Genoſſen Haupt. Herr Dr. Arendt nahm hier
gerade die gegenteilige Stellung ein wie zuvor. Das iſt
bezeichnend für dieſen Politiker. Jhn unterſtützte der Kon
ſervative Dr. v. Veit, während der Fortſchrittler Dr. Neu-
mann Hofer und die Genoſſen Reis haus und Schmidt-
Meißen für die Zurückverweiſung eintraten, die auch in
namentlicher Abſtimmung mit großer Mehrheit beſchloſſen
wurde.

Mittwoch iſt Schwerinstag. Zur Debatte gelangt der natio-
nalliberale Antrag über das Submiſſionsweſen und der kon
ſervative auf Schaffung neuer kleiner Garniſonen ſowie ein
maliger freier Eiſenbahnfahrt für die Militärurlauber

Die Finanzen des Reiches.
Jn den verfloſſenen 10 Monaten des Etatsjahres 1912 haben

die Einnahmen des Reiches an Zöllen, Steuern und Gebühren
1895 Millionen Mark betragen. Der Ueberſchuß gegenüber dem
Etatsanſatz beziffert ſich auf rund 50 Millionen Mark. Die
Zölle haben einen Mehrertrag von 87,8 Mill. Mk. ergeben, die
Zigarettenſteuer 4 Millionen, die Zuckerſteuer 28 Millionen,
die Leuchtmittelſteuer 2,8 Millionen, die Zündwarenſteuer 8,1
Millionen, die Brauſteuer 3,9 Millionen, der Spielkartenſtempel
0,1 Millionen, die Wechſelſtempelſteuer 2,2, die VBörſenſteuer 45,
der Frachturkundenſtempel 1,1, die Perſonenfahrkartenſtener
1,2, die Kraftfahrzeugſteuer 06, die Tantiemenſteuer 0 der
Scheckſtempel 0,1, die Zuwachsſteuer 1,8 und die Siatiſtiſche

vonGebühr 0,7 Millionen Mark. Dieſem Ueberſchuß
ſammen 64,4 Millionen Mark ſteht ein Fehlbet
Millionen Mark gegenüber, der ſich verteilt auf
ſteuer mit 1,1 Millionen, Salzſteuer mit o.
brauchsabg abe mit 6,4 Loſeſtengr mit
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kragungsſtempel mit 2,2, und Erbſchaftsſteuer mit 3,4 Mill.
Mark

Nach dieſem Ergebnis wird mit einem Ueberſchuß für das
ganze Statsjahr von 65 Milßonen Mark gerechnet. Die offi
giößen Blätter bemerken dazu vorſichtshalber:

Wie ſich allerdings der Reinüberſchuß für das laufende
Rechnungsjahr geſtalten wird, hängt nicht bloß von den Ein
nahmen, ſondern auch von den Ausgaben ab, und ob bei
den letzteren ſich ein Mehr gegenüber dem Etatsanſchlage
und gegebenenfalls in welcher Höhe herausſtellen wird, wird
ſich erft beim Gntabſchluß der Reichshauptkaſſe, der ja jetzt
immer ſchon für den Juni oder Juli zu erwarten iſt, heraus
ſtellen.

Auf das Ergebnis braucht man gar nicht beſonders ge-
ſpannt zu ſein, die Etatsanſätze der Ausgaben pflegen ſtets
überſchritten zu werden, ſo daß auf einen wirklichen Ueberſchuß
kaum gerechnet werden kann.

Preußiſche Sozialpolitik.
Jn der Dienstags-Sitzung des Dreiklaſſenhauſes

unterzogen unſere Genoſſen die Sozialpolitik des Herrn Sydow
einer gründlichen Kritik. Zunächſt ſprach Gen. Borchardt
über die Fortbildungsſchulen, wobei er als den Grund des Ver-
langens der Schwarzblauen nach der Einführung des Reli-
gionsunterrichts das Bedürfnis enthüllte, die Jugend in unter
würfigem Geiſt zu erziehen, denn wer Knecht iſt, ſoll ja Knecht
bleiben. Dann proteſtierte unſer Redner in aller Schärfe und
unter Anführung reichen Materials gegen den parteipolitiſchen
Mißbrauch der von allen Steuerzahlern erhaltenen Fortbil-
dungsſchule im „nationalen“ Sinne. Bei einem ſpäteren
Kapitel hatte Borchardt Gelegenheit, das terroriſtiſche Verfah
ren einer Bäckerinnung darzuſtellen, die den Abſchluß von
Tarifverträgen mit den Arbeitern durch die einzelnen Meiſter
in ſchroffem Widerſpruch gegen die S 152 und 153 der Ge-
werbeordnung mit Hilfe der Androhung und Verhängung von
empfindlichen Geldſtrafen zu vereiteln verſtanden hat. Alle
Jnſtanzen der Juſtiz, die ſonſt ſo ſchnell dabei ſind, Arbeiter
wegen Vergehen gegen dieſe Paragraphen ins Gefängnis zu
ſchicken, haben es abgelehnt, gegen die Meiſter vorzugehen. Der
Miniſter antwortete erſt, nachdem Liebknecht ihn kräftig
beſchworen hatte und er erklärte rund heraus, daß er in dem
Kampfe einer freien Gewerkſchaft gegen die patriotiſchen
Meiſter ſich verpflichtet erachte, für die letzteren Partei zu
nehmen. Und dabei mußte der Miniſter ſelbſt anerkennen, daß
das Verbot der Erzwingung des Beitritts zu Vereinbarungen
über das Arbeitsverhältnis auch für die Jnnungen giltl Jn
einer ausführlichen Rede ſtellte Gen. Leinert nachher die Be
deutung dieſer offenkundigen und demonſtrativen Parteinahme
der „neutralen“ Staatsverwaltung im wirtſchaftlichen Kampfe
feſt und ergänzte ſie durch die Schilderung der Störung eines
mit großer Mühe geſchaffenen paritätiſchen Arbeitsnachweiſes
für das Malergewerbe in Hannover durch den Miniſter. Wenn
ſich Herr Sydow auch den Anſchein des bürgerlich ſchlichten
Mannes gibt, ſeine Sozialpolitik iſt doch Geiſt vom Geiſt der
Dallwitz und Kardorff. Mittwoch geht die Beratung weiter.

Jürgen Brand gemaßregelt!
Jm „liberalen“ Bremen wurde wieder einmal wie geſtern

ſchon kurz gemeldet das Recht auf freie Meinungsäußerung
mit Füßen getreten, und zwar von dem mittelalterlich an-
mutenden Diſziplinargericht. Dieſes Gericht erkannte gegen
den Lehrer Sonnemann auf Entſetzung aus dem Amte,
weil er Vorträge vor der proletariſchen Jugend gehalten hat.
Anſtoß erregten zunächſt die Beiträge, die Sonnemann unter
dem Pſeudonym Jürgen Brand in der Arbriter-Jugend ver
öffentlichte. Er mußte ſich ſogar eine Hausſuchung gefallen
laſſen, die nicht nur einige Jahrgänge der Arbeiter-Jugend,
ſondern auch Briefe mit der Anrede wie ſchrecklich! „Ge
noſſe“ zutage förderte. Dem Faß den Boden ſchlugen aber
Sonnemanns Vorträge aus, die er im Jahre 1911 in ſieben
niederrheiniſchen Städten vor der Arbeiterjugend hielt. Er
ſprach über folgende Themen: Du Arbeiterjugend, ich grüße
dich, Zwiſchen Schulg und Kaſerne, Was ſollen wir leſen? und
Arbeiter und Natur Und darum mußte Sonnemann gehängt

werden! Die Anklageſchrift macht ihm zum Vorwurf, daß er
„in ſozialdemokratiſchen Jugendverſammlungen als Haupt-
redner agitatoriſch für die gegen die beſtehende Staatsordnung
gerichtete ſozialdemokratiſche Bewegung aufgetreten und damit
die ihm als Staatsbeamten obliegenden Pflichten gröblich ver
letzt“ habe.

Nach langen Verhandlungen entſprach das Gericht dem An
trage des Staatsanwalts und erkannte gegen Sonnemann auf
Entlaſſung aus dem Dienſt, ſprach ihm jedoch das Gehalt noch
auf ein halbes Jahr zu. Hier wurde alſo wieder ein Lehrer,
deſſen Ehrenſchild völlig blank iſt, für „unwürdig“ erklärt, ſein
Amt als Jugendbildner weiter zu verwalten, und zwar, weil
er aus Liebe zur Jugend dieſe belehrt hat. Ein Staatsver-
brechen iſt's auch in der freien Hanſaſtadt Bremen, der prole
tariſchen Jugend gegenüber aufklärend zu wirken. Dieſe Ver
folgungswut der Gewalthabecr iſt für die Sache der Sozial
demokratie und der freien Jugendbewegung nur ehrenvoll. Der
Kampfesgeiſt der Verfolgten wird geſtärkt, ihre Reihen erhalten
Zuzug. Und der Gemaßregelte ſelber kann nun ſeine ganze
Kraft der Aufklärung der proletariſchen Jugend widmen. Auch
unſere jugendlichen Freunde in Halle werden bald den „ge-
ächteten“ Jürgen Brand in ihrer Mitte ſehen. Schon hatte Ge
noſſe Sonnemann zugeſagt, bei der Frühlingsfeier des
Bildungsausſchuſſes zu ſprechen, doch iſt er (infolge ander
weitiger Regelung) gebeten worden, ſeinen Vortrag für eine
etwas ſpäter folgende beſondere Gelegenheit zu vertagen. Die
tätigen Freunde in der freien Jugendbewegung ſeien ſchon
jetzt darauf hingewieſen.

Ein offener Brief Bebels.
Auf eine Provokation des ſattſam bekannten ſogenannten

Fortſchrittlers Mugdan erläßt Genoſſe Bebel folgenden
Offenen Brief:
An den Landtagsabgeordneten Herrn Dr. med. Mugdan, hier.

Nach dem Bericht des Vorwärts haben Sie in der Sitzung
des preußiſchen Landtages vom 22. d. Mts. anläßlich einer
Debatte über die Bäckereiverordnung geäußert:

„Uebrigens iſt es auch nicht richtig, daß der Abg. Bebel der
erſte geweſen iſt, der hygieniſche Mißſtände in Bäckereien auf
gedeckt hat. Das iſt lange vor ihm geſchehen.“

Sie würden mich zu Dank verpflichten, wollten Sie mir mit-
teilen, wie lange vor dem Erſcheinen meiner Schrift im Jahre
1890 Mißſtände in den deutſchen Bäckereien aufgedeckt wurden.
Meine Schrift war tatſächlich die erſte, in der die ſcheußlichſten
Zuſtände in zahlreichen Bäckereien der verſchiedenſten Städte
an das Tageslicht gezogen wurden, und die ſo den erſten An
ſtoß zu der Bäckereiverordnung gab.

Sie ſagten weiter: „Herr Bebel hat allerdings eine Bro
ſchüre geſchrieben, die neben vielem Wahren auch viel Un-
wahres enthält.“

Jch fordere Sie auf, mir die Unwahrheiten nachzuweiſen, die
ich in meiner Schrift mir zuſchulden kommen ließ. So lange
Sie mir dieſe nicht nachweiſen, betrachte ich Jhre Behauptung
als eine Verleumdung.

Wahr iſt, daß nach dem Erſcheinen meiner Schrift eine ganze
Anzahl Polizeibehörden in vielen von mir genannten Städten
an der Richtigkeit meiner Angaben zweifelten und Unter
ſuchungen anſtellten, ob die geſchilderten Zuſtände vorhanden
ſeien. Das Endreſultat war, daß ich nicht zu viel, ſondern zu
wenig geſagt hatte. Die Wirklichkeit war ſchlimmer als meine
Schilderung.

Jn der Tat hatte ich die ſchlimmſten Schmutzereien nicht er
wähnt, meine Feder ſträubte ſich, ſie niederzuſchreiben.

Schöneberg, den 24. Februar 1913.
A. Bebel.

Denkſches Reich.
Weitere Verſtärkung der Schutztruppe! Bei der Weiter-

beratung des Kolonialetats in der Budgetkommiſſion des
Reichstags wurde am Dienstag die große Zahl der Beamten
in den deutſchen Kolonien bemängelt. Kein anderes Land
unterhalte eine ſo hohe Zahl von Beamten in den Kolonien
als Deutſchland; auch die Zahl der Soldaten ſei ſehr groß.
Der Staatsſekretär kündete in ſeiner Antwort eine weitere
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Verſtärkung der Schutztruppe in Kamerun anSo ſeien be Nachrichten eingetroffen, daß ein G
im neuen Kebiete ſich wenig friedliebend a Genoſſe Noske
entnahm aus dieſer Erklärung, daß wahrſcheinlich in Kamerun
recht bald mit kriegeriſchen Verwicklungen zu rechnen ſein
würde. Jn Kamerun ſei man ſtets ſelr h en,
wie die Erfahrnung gelehrt habe. Der Staat er
klärte, die Offiziere hätten ſtrenge Anweiſu i ten
e en auch ſollen kleine Angriffe nicht gleich mit

iegeriſchen Aktionen beantwortet werden. Dann wurden
„vertrauliche“ Verhandlungen gepflogen. Die Regierung ſagte
u, daß ſie binnen Jahresfriſt dem Reichstage genauen Auf-i über die Pläne geben werde, die für Kamerun gehegt

werden.
Der Entwurf eines Ausgrabungsgeſetzes iſt dem Drei

klaſſenhauſe zugegangen. Danach darf eine Grabung nach Gegen-
ſtänden von kultur oder naturgeſchichtlicher Wir nur er
S wenn ſie nicht die Förderung der Wiſſenf aft und

enkmalspflege beeinträchtigt. Zum Beginne der Grabung iſt
die Genehmigung des Regierungspräſidenten erforderlich. Ein
entdeckter Gegenſtand iſt auf Verlangen gegen Erſtattung des
Wertes an die Behörden abzuliefern. Die Ablieferung kann
nur verlangt werden, wenn Tatſachen vorliegen, nach denen zu
beſorgen iſt, daß der Gegenſtand weſentlich verſchlechtert wird
oder daß er der inländiſchen Denkmalspflege oder Wiſſenſchaft
verloren geht. Die Ablieferung kann nicht mehr verlangt wer-
den, wenn ſeit der Anzeige der Entdeckung drei Monate verſtrichen ſind. Die Entſchädigung wird durch eine Schätzungs

kommiſſion r nmit Geldſtrafe bis zu 150 Mk., wer ausgegrabene Gegenſtände
zerſtört, beſchädigt oder beiſeite ſchafft, wird mit Geldſtrafe bis
zu 20 000 Mark beſtraft.

Ein „Patengeſchenk“. Das ſogenannte Patengeſchenk des
weimariſchen Landtags zur Geburt eines ſogenannten „Erb-
großherzogs“ ſollte nach Anſicht der bürgerlichen Abgeordneten
möglichſt einſtimmig bewilligt werden. Man gab ſich redliche
Mühe, dies zu erreichen. Der Ausſchuß wollte auch unſeren
Genoſſen die Zuſtimmung „mundgerecht“ machen und beſchloß,
daß die 100 Mk. zu näher bezeichneten „wohltätigen“
Zwecken Verwendung finden ſollen. Unſere Genoſſen gaben
jedoch eine bindende Erklärung ab, in der es u. „Jn
ieſem Falle aber werden wir auch aus dem Grunde der

Vorlage des Landtagsvorſtandes nicht hin weil die
Ja der Vorlage, eine „Ehrengabe“ dem Großherzog
anläßlich der Taufe des Erbgroßherzogs als „Patengeſchenk

ur Verfügung zu ſtellen, unſeren Anſchauungen widerſpricht.
uch in der Tatſache, daß die großherzogliche Familie von

ihren reichlichen Mitteln, die unſeres Erachtens durch veraltete
eſtimmungen und Herkommen zu einem e Teile dem

Lande entz J n werden, zu Wohlfahrts- und ähnlichen
Zwecken größere S
tag keine Verpflichtung zu einer Ehrengabe als Patengeſchenk.“
Dieſer Hinweis auf die 1020 000 Mark, die der daran
unter dem Namen „Domänenrente“ vom Lande erhält, führte
z einer Entrüſtungskomödie, und am Ende ſtimmten die

Patengeſchenk.
Die Fleiſcher wider Freiherrn von Wangenheim. Auf der

diesjährigen Bündlerparade verſuchte Freiherr von Wangen-
eim in ſeiner Anſprache zu behaupten, wohl gäbe es eine

Fleiſchteuerung, nicht aber eine Fleiſchnot; denn der Rückgang
der Anzahl der Schweine ſei durch ein größeres Gewicht der
einzelnen Tiere zum großen Teile ausgeglichen. Gegen die Be-
denen wendet ſich der Altmeiſter der Fleiſcherinnung
von Berlin in einem offenen Briefe an Freiherrn von Wangen-
heim, in dem feſtgeſtellt wird, „daß das Gewicht der auf den
öffentlichen Schlachtviehmärkten zum Verkauf gebrachten
Schweine ganz bedeutend zurückgegangen iſt“. Die Deutſche
Tageszeitung ſucht dieſe Feſtſtellung kläglich zu umgehen, was
ihr aber nicht gelingt, denn die Zahlen beweiſen!

Der Leichenwagen als Mittel für den Terror. Zu welchen
Mitteln der Patriotismus greift, wenn es gilt, Seelen zu
fangen und Kriegervereinsmitglieder zu werben, dafür zeugt
folgende Bekanntmachung aus dem Dorfe Steine bei Breslau:

Alle Männer, welche nicht zwei Jahre nach ihrer Militär
zeit dem Soldatenverein beigetreten ſind, erhalten im Falle
ihres Todes keinen Leichenwagen!

Da der Leichenwagen des Dorfes Eigentum des Militär-
vereins iſt, wird man in Zukunft die ſchwarzen Seelen noch
nach dem Tode herauskennen, die ſich weigerten, dem „Sol-
datenverein“ beizutreten! Etwas ähnliches ſollte nur von den
Ferug demokraten verübt werden das Geſchrei wollten wir
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Eine Geſchichte aus Chikago von Frank Norris.

„Hartnäckig!“ wiederholte Laura. „Er ſprach einfach von
nichts anderem. Es machte ihn krank, ſagte er. Und er hat
auch Fieber gehabt oft! Aber er kam trotzdem zu uns.
Eines Abends es goß in Strömen, ſag' ich Jhnen hatte er
bei uns geſpeiſt. Als ich dann mit ihm im Salon war, ſagte
ich wohl zum hundertſten Male nein, und zwar ſo deutlich, wie
ich nur konnte. Und da ging er es war noch nicht acht. Jch
dachte, daß er es endlich aufgegeben hätte. Aber vor zehn Uhr
war er ſchon wieder da. Er ſagte, er wäre wiedergekommen,
um mir ein Buch zurückzugeben, das ich ihm geliehen haite

Jane Eyre war s. Und ein Regen! So was von Regen
habe ich noch nicht erlebt. Er war naß bis auf die Haut, und
dabei hadte er ſchon bei Tiſch ein ſchleichendes Fieber. Und
da tat er mir leid. Jch ſagte ihm, er dürfte wiederkommen.
Jch wollte doch nicht, daß er Lungenentzündung oder Typhus
oder ſonſt was bekäme. Und ſo fing alles wieder von vorn an.“

„Aber du liebſt ihn, Laurag,“ ſagte Frau Creßler. „Du
liebſt ihn doch jetzt.

Laura ſchwieg.
„Jch weiß nicht,“ antwortete ſie nach einer Weile.
„Aber natürlich, du liebſt ihn, Laura,“ drang Frau Creßler

in ſie. „Du würdeſt ihm nicht dein Jawort gegeben haben,
wenn du ihn nicht liebteſt. Natürlich liebſt du ihn, nicht
wahr?

„Ja, ich ich muß ihn wohl lieben, ſonſt würd' ich, wie
Sie eben ſagten, ihm nicht mein Jawort gegeben haben. Er
tut alles, was ich ſage auch die geringſte Kleinigkeit. Er
ſcheint wirklich vom frühen Morgen bis in die ſpäte Nacht an
nichts anderes zu denken, als mir Freude zu machen. Und als
ich nun endlich ſagte, daß ich ihn heiraten wollte, wahrhaftig,
Frau Creßler, da würgte es ihn ordentlich im Halſe, und die
Tränen liefen ihm über die Wangen, und er konnte weiter
nichts ſagen als „Gott ſegne Siel Gott ſegne Sie!“ Jmmer
wieder ſagte er's, und ſeine Hand zitterte ſo, daß o, wahr
haftig ſie brach plötzlich ab, um dann hinzuzuſetzen: „Jch
weiß nicht, aber mir kommen die Tränen in die Augen, wenn
ich daran denke.“

„Aber Laurg,“ dring Frau Creßler von neuem in ſie, „du
liebſt Curtis, nicht wahr? Du du biſt mitunter ein ſo ſelt-
fames Mädchen. Mein liebes Kind, rede mit mir, als ob ich
deine Mutter wäre. Niemand in der Welt kann dich lieber
haben als ich. Du liehſt Curtis, nicht wahr?“

Laurg zögerte lange mit der Antwort. „Ja, manchmal
aube ich wohl,“ erwiderte ſie endlich langſam, „daß ig Curtis
r liebe. Und manchmal wieder glaube ich's nicht. Jch weiß

was das iſt. Es gibt Tage, an denen ich feſt überzeugt
in, daß ich ihn liebe; an andern Tagen wieder frag' ich mich,

pb ich denn überhaupt heiraten will. O, ich habe mir die Liebe
r als etwas Erhebendes, etwas Wunderhbares gedacht, ſo

Julig, wie Margarete ſie fühlt. Etwas das mich ſie

ſchlug ſich plötzlich mit der geballten Fauſt an die Bruſt „o,
etwas, das mich durch und durch rütteln würde.“

„Ach, ſolches Zeug lieſt du nur in albernen Romanen,“ ver-
ſicherte ſie Frau Creßler, „oder du ſiehſt's auf dem Theater.
Darüber würde ich mir keine Sorge machen, Laura. Daß J
dich liebt, daran iſt nicht zu zweifeln.“

„O nein,“ entgegnete Laura etwas lebhafter, „daran iſt nicht
zu zweifeln. Das iſt gerade das Schöne dabei. Er ſcheint zu
glauben, daß nichts in der ganzen Welt zu gut für mich iſt.
Denken Sie nur, erſt geſtern ſprach ich von meinen Hand-
ſchuhen, ich weiß nicht mehr recht, was ich werd' wohl geſagt
haben, wie ſchwer es für mich wäre, Handſchuhe zu bekommen,
die mir gefielen. Werden Sie's wohl glauben, ich mußte ihm
meine Nummer ſagen, und als wir uns abends wiederſahen,
da ſagte er mir, er hätte einem berühmten Handſchuhmacher in
Paris gekabelt und ich weiß nicht, wie viele Paare beſtellt.“

„Ja, ſo iſt er, ſo iſt er!“ rief Frau Creßler. Jch weiß es,
meine liebe Laurg, du wirſt glücklich werden mit einem Manne,
der dich ſo liebt wie J.“

„Jch glaube, daß ich glücklich ſein werde,“ entgegnete Laura
und wurde auf einmal wieder ernſt. „O, Frau Creßler, ich
will es ſein. Jch hoffe, daß ich nicht eines Tages erwache,
wenn es zu ſpät iſt, und mir ſagen muß, daß alles ein Jrrtum
war.“ Jhre Stimme zitterte leicht. „Sie glauben nicht, wie
nervös ich jetzt immer bin. Jn der einen Minute bin ich ſo
und in der nächſten wieder anders. Jch bin ſo nervös und
o, ich weiß nicht. O, ich glaube, es wird ſchon alles gut wer-
den.“ Sie trocknete ihre Augen und lachte kurz auf. „Jch ſeh'
nicht ein, weshalb ich weinen ſollte,“ murmelte ſie.

„Ja, Laurag, wenn du. Curtis nicht liebſt, ſo heirate ihn nicht.
Das iſt doch ſehr einfach.“

„Es iſt nämlich ſo, Frau Creßler,“ erklärte ihr Laura. „Jch
glaub' ſchon, daß ich ſehr lieblos und unchriſtlich bin, aber ich
hab' die Leute gern, die mich gern haben, und haſſe alle, die
mich nicht mögen. Jch kann nichts dafür. Jch weiß, es iſt un
recht, aber ich bin nun mal ſo. Und ich lieb' es, wenn man mich
liebt. Und weil nun Herr Jadwin ſich ſo viel aus mir macht
und ſo viel für mich tut, und Sie wiſſen, wie ich's meine
das iſt natürlich was anderes. Jch glaube, daß ich Herrn Jad-
win ſo gern hahbe, wie ich überhaupt einen Mann gern haben
kann. Jch muß wohl recht kalt und gefühllos ſein.“

Frau Creßler konnte eine Gebärde der Ueberraſchung nicht
unterdrücken.

„Du gefühllos? Ja, Laura, ich glaubte doch eben von dir
gehört zu haben, daß du dir die Liebe ſo denkſt, wie Julig und
das Mädchen im „Fauſt“ ſie fühlt daß ſie dich durch und
durch rütteln würde.“

„Hab' ich das geſagt? Jch ſagte aber doch auch, daß ich in
der einen Minute ſo bin und in der nächſten wieder anders.
Jch kenne mich ſeit einigen Tagen ſelbſt nicht mehr. O, hörenie,“ rief Laura plö s als gleichmäßiges Hufgetrappel vom
Ende der Seitenſtraße her vernehmbar wurde. „Das iſt ein
Geſpann. Jch könnte den Trab von dieſen Pferden von ſo weit
her erkennen, wie ich nur hören kann. Wir wollen hinaus-
gehen. Jch weiß, er legt Wert darauf, mich zu ſehen, wenn er
vorfährt. Und, was ich noch ſagen wollte ſie legte

Hand auf Frau Creßlers Arm, während ſie mit ihr nach der
Haustür ging „vorläufig iſt alles noch tiefes Geheimnis.“

„Nun natürlich, liebſte Laura. Aber ſag mir nur noch das
eine,“ flüſterte Frau Creßler, „wirſt du dich in der Kirche
trauen laſſen.

„He, Carrie!“ rief Creßler draußen auf dem Sitzplatze,
„hier kommt J.“

Laura ſchüttelte den Kopf.
„Nein, in aller Stille bei uns zu Hauſe. Wir gehen im

Sommer nach Geneva Lake. Sie ſehen jetzt, weshalb ich nicht
verſprechen konnte, mit Jhnen nach Oconomowoc zu gehen.“

Sie traten hinaus. Frau Creßler hatte den Arm um Lauras
Hüfte gelegt. Es war mittlerweile ganz dunkel und merklich
wärmer geworden.

Jn weit ausgreifendem Trabe kam das Geſpann heran-
geſauſt. Die Hufſchläge waren ſo gleichmäßig, als ob ſie nur
von einem Pferde, nicht von zweien hervorgebracht würden.

„Nun, J, wie iſt der Rekord heute?“ rief Creßler, als Jadwin
ſeine Braunen am Aufſteigeblock anhielt. Jadwin übergab
erſt die Zügel dem Kutſcher. nahm die Sperruhr aus deſſen
Hand, zog dann an ſeiner Zigarre und beleuchtete mit ihrem
Brande das Zifferblatt.

„Elf und eine viertel Minute“, las er ab, und dabei mußten
wir noch an der Brücke warten.“

Mit ſeinem Schlapphute ſich fächernd, ſtieg er die Stufen
hinauf und ließ ſich dann in den Stuhl fallen, den Landry ihm
gebracht hatte.

„Auf mein Wort“, rief er, und zog behutſam die Fahrband-
ſchuhe aus, „ich fühle meine Finger nicht mehr. Dieſe Gäule
werden mir noch manchmal die Hände von den Armen zerren.“

Aber Jadwin hatte ſich kaum niedergelaſſen, als er auch ſchon
vorſchlug, den Kutſcher nach Hauſe zu ſchicken und ſelbſt mit
Laura bis zum Lincoln-Park und vielleicht ein Stück in den
Park hinein zu fahren.
halb einer Stunde wieder zurückbringen würde.

„Jch habe keinen Hut“, wandte Laura ein. „Zu gern würde
ich mitfahren, aber ich bin heute abend die paar Schritte ohne
Hut hierhergegangen.“
„„Das würde mich doch nicht abhalten, Laura“, redete Frau

ſelber ihr zu. „Heute nacht muß es ja himmliſch im Park
ein.“
Schließlich borgte Laurg den Hut der Schweſter, und Jadwin
fuhr mit ihr davon. Frau Creßler und die andern ſahen beim
Lichte der Straßenlaternen den beiden nach, wie ſie Seite an
Seite hinter den edeln Tieren ſaßen. Jadwin, breitſchultrig,
eine friſche Zigarre zwiſchen den Zähnen, jeden Zügel zweimal
um ſeine großen, harten Hände gewickelt; Laurag, ſchlant, hoch
aufgerichtet, bleich, mit ihrem dichten, ſchwarzen Haar, das
einen tiefen Schatten auf ihre Stirn warf. „Ein ſchönes
Paar“, bemerkte Creßler, als ſie außer Sehweite waren.

Das Hufgetrappel verhallte, und das Gefährt verſchwand inder Duntelheit. Landry Court, der, hinter den andern ſtehend,

der Abfahrt zugeſehen hatte, wandte ſich jetzt an Frau Creßler:
„Ja, jawohl, ſo iſt's.“ Sie glaubte ein leichtes Zittern ſeiner
Stimme zu bemerken, aber er wiederholte tapfer Creßlers
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t n W crn a eOeſterretch-Angärn.
Sor dem SGeneralſtreik in Ungarn. Jn Ungarn ſpitzen ſich

die Verhältniſſe immer mehr zu; nach dem Panamiſtenprozeß
des Miniſterpräſidenten Lukacs hat der Unterrichtsminiſter
ſeine Demifſion eingereicht, ſie iſt in Wien angenommen
und ſchon ein Nachfolger ernannt worden.

Die ſozialdemokratiſche Parteileitung hat bei der haupt-
ſtädtiſchen Plakatierungsgefelkſchaft für den 10. März beſon
deren Raum an den Plakatſäulen beſtellt; das hat zu der An
nahme geführt, daß der allgemeine Streik an dieſem Tage
publiziert wird und am nächſten Tage, alſo am 11. März, be
ginnt. Die ſtädtiſche Abteilung für die Verproviantierung der
Hauptſtadt hat ſofort Maßnahmen getroffen, um die Haupt-
ſtadt im Falle des Generalſtreiks mit Lebensmitteln verſorgen
zu können. Die Maßnahmen ſind ſicher gut, aber verfrüht.
Für Mittwoch (heute) abend iſt in dem größten Saal der Haupt
ſtadt erſt eine große Verſammlung einberufen worden, zu wel
cher nur die Delegierten ſämtlicher Fabriken, größerer Werk-
ſtätten und der ſozialdemokratiſchen Organiſationen Zutritt
haben. Die Parteileitung dürfte in dieſer Verſammlung die
Erklärung abgeben, daß alle Vorbereitungen für den Streik
getroffen ſind und die Arbeit in dem Moment eingeſtellt wer
den ſoll, in welchem das Wahlrechtsgeſetz im Reichstage zur
Verhandlung kommt.

Auch die Oppoſition, die ſeit Juni v. J. den Reichstag nicht
betreten hat, will zu den Wahlrechtsverhandlungen wieder im

Reichstage erſcheinen. Man glaubt, die Oppoſition im Reichs
tage und der Generalſtreik der geſamten Arbeiterſchaft in allen
Städten des Landes werde die Regierung dahin treiben, den
Belagerungszuſtand zu erklären, und man hofft, daß der Be
lagerungszuſtand dann endlich das Miniſterium wegfegen
wird.

Rußland.
Die ſozialdemokratiſche Dumafraktion unter Polizeiaufſicht.

Wie unſere Genoſſen in der Duma von der Polizei auf Schritt
und Tritt verfolgt werden, geht aus folgendem Vorgang her-
vor. Einige Mitglieder der Dumafraktion beſuchten vor einigen
Tagen Helſingfors, wo ſie den Landtag aufſuchten und der
ſozialdemokratiſchen Fraktion des Landtages einen Beſuch ab

ſtatteten. Auf Schritt und Tritt wurden ſie von einer Armee
von Spitzeln verfolgt, und ſelbſt als die Abgeordneten zwei
Automobile nahmen, raſten ſie in Droſchken hinter ihnen her.
Auch in Wiborg wurden die Genoſſen von den Spitzeln be
läſtigt und ſogar von der Polizei, die hier aus ruſſiſchen Krea
turen beſteht, angeſchrieben.

Frankreich.
„Dringende Fordernngen“ für den Militarismus. Wie ver

lautet, legten der Kriegsminiſter und der Finanzminiſter im
Budgetausſchuß der Kammer in offiziöſer Weiſe dieſelben For
derungen vor, wie in der Finanzkommiſſion des Senats. Der
Budgetausſchuß ſei zweifellos entſchloſſen, dieſe „dringenden
Forderungen“ zu bewilligen. Das Echo de Paris will wiſſen,
daß die Mehrheit im Miniſterium, insbeſondere Miniſterpräſi-
dent Briand, Kriegsminiſter Etienne, Marineminiſter Baudin
und der Miniſter des Aeußern Jonnart, für die Wieder
einführung der dreijährigen Dienſtzeit ohne
irgendwelche Vergünſtigung ſeien. Die Regierung werde jedoch
erſt das Ergebnis der Vorarbeiten des Kriegsminiſteriums ab-
warten, bevor ſie einen endgültigen Beſchluß faſſe.
zweifellos, daß die Regierung für den von ihr geplanten Geſetz
entwurf die Dringlichkeit beantragen und unter Stellung der
Vertrauensfrage verlangen werde, daß er noch vor derk Oſter
ferien angenommen werde.

Mexiko.
Wie Madero ermordert wurde. Nach einer Depeſche aus

Mexiko behauptet El-Noticio, ein unabhängiges Blatt,
daß nicht einmal der Schein eines Ueberfalls auf die Auto-
mobile, in denen Madero und Suarez abgeführt wurden, ge-
wahrt worden ſei. Der Präſident und Suarez ſeien einfach
gegen die Mauer hinter dem Gefängnis geſtellt und nieder-
geknallt worden. Präſident Madero ſoll nur einen Schuß in
den Kopf erhalten haben, aber Suarez' Leiche weiſe eine Menge
Schußwunden auf.

Neuyork, 25. Februar. Die amerikaniſche Preſſe führt
eine überaus heftige Sprache gegenüber den letzten Ereigniſſen
in Mexiko und erklärt dieſe als ein Schandblattin der
Geſchichte der mexikaniſchen Entwickkung. Nach
den letzten Telegrammen ſoll die Stadt Buerfaviſta bei Tizapan
von Zapatiſten angegriffen und vollkommen zerſtört worden
ſein. An der Stadt Mexiko wird die Proklamierung
der Militärdiktatur erwartet. Als Praäſidentſchafts-
kandidat wird Felix Di a z aufgeſtellt werden, de la Barra ſoll
Miniſter des Aeußeren werden. Als Gegenkandidaten werden
gegen Diaz Rodolfo Reyes, der Sohn des General Rehyes, der
bei dem Angriff auf den Nationalpalaſt getötet wurde, und
Vasquez Gomez auftreten. Die Wahlen ſollen ſofort nach
Wiederherſtellung des Friedens beginnen, die Wahlkampagne
iſt bereits eingeleitet worden.

Gewerkſchaftliches.
Die Schiedsſprüche im Malergewerbe.

Die Schiedsſprüche der drei Unparteiiſchen liegen nunmehr
im Wortlaut vor. Jm allgemeinen Teil wird u. a. über die
Verkürzung der Arbeitszeit geſagt: Von einer allgemeinen
Herabſetzung der Arbeits zeit iſt abzuſehen; dagegen er-
ſcheint es berechtigt, in einem Teil der Städte mit zehn Stun-
den Arbeitszeit die tägliche Arbeitszeit um eine halbe Stunde
zu verkürzen ſofern ſie von den Gauſchiedsgerichten in dieſem
Umfange feſtgeſetzt wurde, iſt ſie zu beſtätigen. Als Ausgleich
für die Arbeitszeitverkürzung ſoll ein Pfennig bei einer halb-
ſtündigen Verkürzung gewährt werden.

Zu den Löhnen beſchloſſen die Unparteiiſchen: Die Ent-
ſcheidungen der Gauſchiedsgerichte werden, ſoweit ſie eins
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dieſer Grenze beſchloſſenen Lohnerhöhungen waren zu ändern.
Bei Verteilung der Lohnerhöhung auf die drei Jahre des
Tarifvertrages iſt das erſte Jahr mit 2 Pf. zu berückſichtigen.
Nur für tarifliche Löhne war eine Erhöhung auszuſprechen.
Die Lohnerhöhung ſoll gleichzeitig mit dem Tarif am 1. März
1913 in Kraft treten.

Zur Frage des Arbeitsnachweiſes beſchloſſen die Un
parteiiſchen: Mit der neuen Faſſung des Vertrages bezwecken
die Unparteiiſchen eine weitere Förderung des Arbeitsnach-
weiſes auf paritätiſcher Grundlage; es müſſen die bisherigen
Nachweife entſprechend dieſer Tarifänderung umgeſtaltet wer
den. Die Ortstarifämter haben außerdem wieder genau zu
prüfen, ob ein paritätiſcher Nachweis zu errichten iſt.

Der Tarif gilt für beide Organiſationen auch dort, wo
bisher Verträge nicht beſtanden. Wo die beiden Organiſatio-
nen vertreten ſind, iſt auch ein Vertrag abzuſchließen.

Jn den 7 Bezirken des Verbandes werden im Malergewerbe
64 409 Perſonen beſchäftigt. Die Arbeitszeit iſt in 30 Orten
für 10629 Gehilfen durchſchnittlich um eine halbe Stunde täg-
lich verkürzt. Lohnerhöhungen von 2 Pf. exhalten 865 Be
ſchäftigte, 3 Pf. 2769, 4 Pf. 15 385, 5 Pf. 32632, 6 Pf. 10 690,
7 Pf. 2054 Beſchäftigte. Wedel bei Hamburg erhält 15 Pf.
Lohnzulage und wird dadurch mit Hamburg im Lohn gleich
geſtellt. Es erhalten ſomit unter 5 Pf. Lohnzulage 29,7 Proz.,
6 Pf. 50,7 Proz. und über 5 Pf. 19,6 Proz. der Beſchäftigten.
Von den größeren Städten erhalten Breslau, Plauen und
Braunſchweig 7 Pf., Hamburg und Osnabrück 6 Pf., Berlin,
Bremen, Kiel, Lübeck, Eſſen, München, Stuttgart, Königsberg,
Magdeburg und Dresden 5 Pf. und Leipzig 4 Pf. Lohnzulage.

Dieſe Beſchlüſſe der Unparteiiſchen, die auf Grund der Ent-
ſcheidungen der Gauſchiedsgerichte getroffen wurden, unter
liegen nunmehr der Beſchlußfaſſung des außerordentlichen Ver
bandstages der Maler, der am 26. Februar in Berlin tagt.

Lohnbewegungen im Portefeniller- und Sattlergewerbe.
Nach 14tägigem Streik konnte mit der A. Nitke,

Hahynau, Lederwarenfabrik, ein Tarif abgeſchloſſen werden,
wonach die Arbeitszeit von 59 auf 57 Stunden reduziert, die
Löhne der Sattler um 4 Pf., die der Arbeiterinnen um 3 Pf.
die Stunde erhöht wurden. Für Sattler beträgt der Mindeſt
einſtellungslohn 40, für Portefeuiller 45 Pf. Eingerichteten
Arbeitern ſoll nach Vereinbarung ein höherer Lohn t
werden. Der Akkordtarif wird mit den Arbeitern geregelt. Die
Arbeitswilligen wurden entlaſſen und alle Streikenden wieder
eingeſtellt. Jn Bremen befinden ſich die Geſchirr-, Auto
und Treibriemenſattler, in Heilbronn die Autoſattler in
einer Tarifbewegung. Zu zug nach den letztgenannten Orten
iſt ſtreng fernzuhalten.

Bor einem neuen Eiſenbahnerſtreik in England.
Auf der engliſchen Midland- Eiſenbahn droht, wie man uns

aus London ſchreibt, ein allgemeiner Streik auszubrechen.
Wie bei dem jüngſten Streik auf der Nordweſtbahn, entſprang
auch dieſer Konflikt aus der Maßregelung eines einzigen An
geſtellten. Der Schaffner Richardſon, der in Normaton
bei Leeds zu Hauſe iſt, wurde entlaſſen, weil er ſich weigerte,
die gedruckten Vorſchriften der Eiſenbahngeſellſchaft auf das
Geheiß eines Vorarbeiters zu brechen. Jn dieſem Falle han-
delte es ſich um die Vorſchrift, daß für eine beſtimmte Anzahl
von Güterwagen eine Bremſe von beſtimmter Kraft verwendet
werden muß. Richardſon wurde von einem Vorarbeiter be-
fohlen, eine größere Anzahl leerer Wagen, als ſeine Bremſe
nach den Vorſchriften geſtattete, auf der ziemlich ſteilen Strecke
von Cheſterfields nach Leeds mitzunehmen. Er verweigerte
dieſe Arbeit als regelwidrig und gemeingefährlich.
enikef dieſer Weigerung wurde er vom Eiſenbahnvorſteher
entlaſſen.
bahn und daraufhin an die ganze Direktion, aber beide Jn-
ſtanzen wieſen ihn ab.

Dieſe Maßregelung hat unter den Eiſenbahnern der ganzen
Linie große Aufregung hervorgerufen. Schon ſeit Monaten
herrſcht gerade auf der Midland- Eiſenbahn große Unzufrieden-
beit wegen der gegen die Arbeiter praktizierten kleinlichen
Tyrannei und Nadelſtichpolitik. Dieſer neueſte Fall aber, bei
dem das Recht ſo deutlich auf der Seite des Arbeiters iſt,
ſcheint dem Faß den Boden ausgeſchlagen zu haben. Maſſen-
verſammlungen in faſt allen Mittelpunkten der Linie fordern
den Ge eralſtreik, um die Wiedereinſetzung Richardſons
zu erzwingen, insbeſondere die Eiſenbahner von Birmingham,
Sheffield, Leeds und Bradford ſind zum Kampf entſchloſſen.
An vielen Orten ſind die Arbeiter überzeugt, daß die lebens-
gefährdende Ueberladung der Bremſen eine berechnete Politik
der Eiſen bahngeſellſchaften iſt, um an Arbeitskräften ſparen zu
können.

Die Zentralleitungen der Eiſenbahner-Organiſationen haben
dieſe Angelegenheit in ihre Hände genommen. Sie verſuchen
zunächſt, die Eiſenbahndirektion durch Vermittlung des Han
delsminiſteriums zum Rückzug zu bewegen. Sollte dieſer Ver
ſuch jedoch nicht zum Ziele führen, dann iſt es ſehr wahrſchein
lich, daß es zu einem Streik kommen wird, und zwar zu einem
Streik, der ſich mindeſtens auf die ganze Midlandlinie er-
ſtrecken würde, denn die Führer der Eiſenbahner ſind feſt ent-
ſchloſſen, ſektionale oder lokale Streiks zu vermeiden.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Wegen Mißhandlung ihres Kindes, Ueberſchreitung des
Züchtigungsrechtes, war die verehelichte Anna Bräutigam
von hier vom Schöffengericht zu einer Geldſtrafe von 30 Mk.
eventl. zehn Tagen Gefängnis verurteilt worden. Gegen dieſes
Urteil hatte die Angeklagte und auch der Staatsanwalt Be
rufung eingelegt. Die Angeklagte ſoll am 26. Oktober v. J.
ihren ſechsſjährigen Sohn gröblich mißhandelt haben, ſo daß
am linken Ohr und im Geſicht ſtarke Schwellungen wahrgenom-
men wurden. Auch am Geſäß und den Lenden wurden Spuren
von Mißhandlungen entdeckt. Die Angeklagte beſtritt, dem
Kinde die Verletzungen zugefügt zu haben. Jhr Sohn ſei
früher bei Pflegeeltern geweſen und dort durch falſche Er
ziehung ſtark vernachläſſigt worden. Der kleine Junge habe
der Mutter gegenüber Schimpfworte gebraucht, gelogen und
kleine Geldbeträge vernaſcht. Sie habe ihn nur in zuläſſiger
Weiſe auf das Geſäß geſchlagen. Die Verletzungen, die am
Körper des Jungen entdeckt worden ſind, müſſe er ſich durch
Prügeleien mit anderen Kindern auf dem Schulwege zuge-
zogen haben. Der Junge ſei ſehr unreinlich geweſen und habe
ihr viel Arbeit und Sorge bereitet. Einige Zeugen ſagten aber
aus, daß der Kleine furchtbar gehauen wurde; der Mutter
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Einmal ſei der Junge von der Mutter gegen eine Tür ſtoßen
worden. Die Streifen auf dem Körper müßten von Schlägen
mit dem Rohrſtock herrühren. Der Staatsanwalt bezeichnete
die Miß handlungen als brutal und roh und beantragte eine
Erhöhung der Strafe auf drei Monate Gefängnis. Der Ver
teidiger war der Anſicht, daß die von den Zeugen gegen die
Angeklagte erhobenen Beſchuldigungen übertrieben wären und
meinte, daß eine kleine Geldſtrafe völlig ausreiche, wenn das
Gericht nicht zur Freiſprechung gelange. Das Gericht kam zurVerwerfung der Berufun mit der Begründung, daß die r.
klagte ihr Juchtigumgere weit überſchritten habe. Wenn die

Angeklagte auch Anlaß zum Züchtigen des Kindes gehabt, ſo
hätte ſie doch nicht in der grauſamen Weiſe vorgehen dürfen
Möglich ſei, daß einige Verletzungen des Knaben nicht von der
Mutter herrühren und daher ſei die Strafe von 30 Mk. als
ausreichend und angemeſſen angeſehen worden.

Schöffengericht.
Ein Automobilunfall mit böſen Folgen brachte den Fuhr-

mann Wilhelm Voigt von hier wegen fahrläſſiger Körper
verletzung und Uebertretung unter Anklage. V. fuhr am Abend
des 28. September v. J. mit einem ſchwer beladenen Kohlen-
wagen von Bruckdorf nach Wehlitz und geriet in der Nähe
von Gröbers mit einem Automobil, in dem ein Chauffeur
und ein Bergaſſeſſor ſaßen, zuſammen. Der Kraftwagen wurde
herumgeſchleudert, überſchlug ſich und kam quer über die
Chauſſee zu liegen, ſo daß die Räder nach oben ſtanden. Die
beiden Jnſaſſen lagen feſtgedrückt unter dem Auto und konntenſich nicht aus eigener Kraft hervorarbeiten. Ausgeſtoßene
Hilferufe will V. überhört haben und unbeſorgt weiter gefahren
ſein. Erſt hinzueilende Fußgänger konnten die Automobil-
inſaſſen aus ihrer unangenehmen Lage befreien. Die Wunden
der Verletzten waren bald geheilt. Der Fuhrmann ſoll nun
dadurch fahrläſſig gehandelt haben, daß er nicht die richtige
Straßenſeite innehielt. Der Verteidiger des Angeklagten wies
darauf hin, daß es eine ſehr beliebte Unart der Kraftwagen
führer ſei, nicht anzuhalten, wo es notwendig iſt. Der Ange-
klagte wurde zwar der fahrläſſigen Körperverletzung nicht für
ſchuldig befunden, aber wegen Fahrens auf der falſchen
Straßenſeite mit 6 Mk. beſtraft.

Allerlei.
60 Menſchen von einer Mine getötet.

Der Gouverneur von Oviedo hat Nachrichten aus Sij on
(Spanien) erhalten, nach denen im Vorhafen eine
explodiert und dabei ungefähr 60 Perſonen getötet ſein ſollen.

Kleines Allerlei. Eine ſchwere Exploſion erfolgte
Dienstag vormittag im Königlichen Feuerwerkslaboratorium
auf dem Eiswerder in Spandau. Als mehrere Arbeiter
damit beſchäftigt waren, Zündhütchen zu beſtreichen, explodierte
die Maſſe plötzlich. Ein Arbeiter wurde durch die Gewalt der
Exploſion förmlich in Stücke geriſſen und war ſofort tot. Eine
Arbeiterin erlitt leichtere Verletzungen. Die Urſache der
Exploſion iſt noch nicht ermittelt. Die Neuköllner
Kriminalvolizei nahm eine Geſellſchaft von zehn
Schulknaben im Alter von acht bis zwölf Jahren (1) in
Haft, die in der letzten Zeit ausſchließlich von Dieb-
ſtählen in Laubenkolonien und Schaufenſtereinbrüchen gelebt
hatten. Die jugendlichen Diebe ſollen der „Fürſorgeerziehung“
überwieſen werden. Ob dieſe bedauernswerten Opfer unſerer
gottgewollten Weltordnung beim Prügelpaſtor in Miel-
t ſchin oder in der „Blohmſchen Wildnis“ wieder auf
den rechten Weg gebracht werden ſollen, wird nicht mitgeteilt.

Ein großes Schadenfeuer brach am Dienstag
morgen in Weilheim in Oberbayern aus. Fünf Häuſer
ſind den Flammen zum Opfer gefallen. Der Schaden iſt enorm
und nur teilweiſe durch Verſicherung gedeckt. Der Flieger
Bruno Werntgen iſt in Hangelar (Siegkreis) aus
60 Meter Höhe abgeſtürzt. Er war ſofort tot.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen,
Provinzielles Gottl. Kasparek. Verleger und für dieAnzeigen verantwortlich A. Jähni g. Sämtlich in Halle. Druck
der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.).
eD Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 11 Uhr.

P Cigarette.
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H. Elkan,
Halle (Saale), Leipzigerstr. 87.
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(eingetragene Genossenschaft mit deschränkter Haftpfücht).

Wir empfehlen:

Kopflosen Rabitaur
*2354 à Pfund 18 2
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Verwaltung Halle a S
Von Anfang April ab ſtuden die Unterrichtskurſe über

Kalkulation im Grosshetrieb
ger Die Teilnehmer müſſen ſich bis ſpäteſtens am 3. März ueigen des Mitgliedsbuches im Verbands Büro in die Sir
n einzeichnen. Die Teilnahme iſt unentgeltlich; für das

ist Material müſſen 50 Pfennig bei der Einzeichnung ent

Z. Kollegen werden hiermit zu recht zahlreicher Beteiligung

Am Sonnabend, 1. März er., abends Punkt 8 Uhr findet im
„Engliſchen Hof', Großer Berlin 14, eine

Branchen Versammiung
a Klempner, Instaliateure un Helfer

n dieſer Verſammlung ſollen wichtige Beſchlüſſe über dit ngelegenheit gefaßt ichtia ſchlag e
Die Kollegen müſſen deshalb Mann für Mann amweſend ſein.

Am Sonnabend, 1. März er., findet im „Volkspark“ (Kartell
zimmer) eine

Branchen Versammlung
der Bauschlosser und Helfer natt.

Tagesordnung: Reuwahlen, Branchen Angelegenheiten.
lung beginnt is 8 Die Koll ue S Mceen uAm Somnabend, 1. März er., ſndet im „Volkspark“ ein

Zranchen- Vergnügen
der Former, Hernmacher und Glesceretarveiter

r lad d tW T Frrden dierm n nge Bio tung.C Mein i ab ön
im 1800.

Den Sportgenoſſen und Freunden zur Nach-
richt, daß wir unſer

Vebungs I oxkal
d Id Kette“, Alter Markt,S n e Aehnneeabende Di

S ſtattſt laſſen.6473 Der Vorſtand.NB. Die Mitglieder treffen ſich Der heute h zum Umzug

e Liebebei
2407

Kausfrauen merkt euch dag,
Macht das Wasohen eueh noch Spas,
80 Vorwendet
Da kann keine andre Sotfe umſt.
Viel habt ihr dabei gespart,

h iet fest und hbart.
erhä)lich.

e S

ne Frage?
n Sie ein wirken

en v hen dieca, er preiswert

Donnerbsag den 27. Februar 1913,

ahresbericht.
aſſenbericht.

Bericht der Reviſoren und e Tlaftung.
Satzungsänderung S 2 und5. Wahl von 3 ſatzungsgemäß eſcheidenden Vorſtandsmitaliedern.

6. Erſatzwahl für ein freiwillig ausſcheidendes Vorſtandsmitglied.
7. Wahl der Reviſoren.

8. Verſchiedenes. 6486Halle (Saale), Februar 1913.

Tagesordnung: 8

Zutritt nur gegen Vorzeigung der Mitgliedskarte (nicht Bezugsſchein) 1913!

findet

abends S Uhr,

Der Vorſtand.
Osw. Weise G. Nürnherger.
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Distrixt Haſſe.
Sonnabend, den 1. März, abends 8 Ahr,
im Restaurant von Na Martinsberg 6:

Mitglieder Oersammlung.
d Lymine n1. den gewerblichen Arbeitsvertragg. II. Teil.2. Diskuſſion wer W

z Verſchiedenes. 6468
Einen zahlreichen Beſuch erwartet Die Ortsverwaltung.

er Mitgliedsbücher ſind mitzubringen. a

Mersehurg.
Sonnabend, I. März, abends 9 Uhr

in der „Kaiſer Wilhelmshalle“ zu Merſeburg

Meuige Volls-Verſanmlung.
Tagesordnung

Re Fran und das Wahlrecht.
Referentin: Auguste Bosse, Magdeburg,

Arbeiterinnen, Arbeiter, Handwerker und Bürger beſucht in
Maſſen dieſe wichtige Verſammlung, nur dort könnt ihr die Wahr
heit über die Zuſtände in Preußen Dentſchland erfahren.

*9356 Der Einberufer.
Geschafts Eröffnung.

ierdurch zeige ich ergebenſt an dag am Sonnabend,den 3 G h öderberg eineRind- u. Schweineſſeisch Zentrale
Wenn werde.

ne i hBrima v vr r 22 vie e h.
e
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Burghardt Becher,
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Zwei

es

der Wahl an die Kommiſſion wird angenommen.
Die Wahl des Abg. Dr. Becker-Heſſen (natl.) beantragt die

Nr. 49

Deutſcher Reichstag. e
119. Sihung: Dienstag, den 26. Februar, nachmitkags 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch niemand.

Wahlprüfungen.
Die Wahl des Abg. Kvlſch (natl.) beantragt die Kommiſſion

für ungültig zu erklären.
Abg. Dr. BVolert beantragt die Zurückverweiſung an

immen noch einer Prüfung bedürfen
natl.die Kommiſſion, da le

und es fich hier überhaupt nur um ſehr wenige Stimmen handelt.
Abg. v. Srockhauſen tritt für den Antrag der Kom u n ert

den Antrag Bellert.
miſſion ein.

Abg. Dr. Fenman-Hsſer (Vp.) umterftä
timmzettel, die gekennzeichnet find. der Kommiſſion

noch Kzt nicht vorgelegen, zwei andere Stimmen ſind iert, weil
die Wähler in die Liſte eingetragen ſeien, während ſich

SchwargzeLippſtadit der Tribſtne unverſtändlempfiehlt den Antrag der e 19
Abg. Stadthagen (Soz.): Jn 6 vom Vorredner vor en

C
mmüſſen die Wahl an die Kommiſſion zurückverweiſen. bondern

Die Diskuſſion ſchli Der Antrag auf Zurückverweifung

Kommiſſion für ungültig zu erklären.
Ein An SchwarzeLippſtadt (Z.) fordert die Gültigkeitserklärung rer Wedt tun
Abg. Dr. Arendt (Rp.): Der Wahlakt in Sprendlin mwegen grober Verſtöße gegen das Wahlreglement für was

erklärt werden. Kaſſiert man ſämtliche Stimmen dieſes Wahl
aktes, fo würde die Wahl von Dr. Becker gültig ſein. ir ſollten
bei Wahlprüfungen nicht nach Parteirückſichten verfahren, ſondern
nach Recht und Billigkeit.

Abg. v. Trampezynski (Pole): Wären die Unregelmäßigkeiten
in Sprendlingen nicht vorgekommen, ſo müßte die Wahl nach dem
einſtimmigen Urteil der Kommiſſion für ungültig erklärt werden.
Sie kann doch nun nicht dadurch gültig werden, daß in einem
Bezirk Unregelmäßigkeiten vorgekommen ſind. (Lebhaftes Sehr
richtigh) Gegen dieſe Logik dürfte kaum anzukommen ſein.
Abg. Werr (Z.) ernpfiehlt die Gültigkeit der Wahl. Es ſei

a des Reichstages, Wahlbezirke, in denen Unregel-
i en vorgekommen ſind, für das Ergebnis außer Betracht
zu laſſen.

Abg. Dr. NeumannHofer (Vp.): Es iſt merkwürdi
gerade Dr. Arendt ſich erlaubt, hier für Recht und Ger
einzutreten der in einem anderen Falle es nicht
ſonderen Verſtoß hiekt, wenn ein Poliziſt in der
(Hört! hörtl links.)

daß
tigkeit

bigele geh

In der Kommiſſion iſt der Ungültigkeits
beſchluß mit 9 C 5 Stimmen, alſo mit erheblicher Mehrheit,
gefaßt. Es würde ja auch zu unhaltbaren Zuſtänden führen, wenn
gebe Mehrheiten in Bezirken dadurch ausgeſchaltet rden, daß

Wahlvorſteher Unregelmäßigkeiten zuſchulden ſommen
läßt. (Sehr richtig! den Sogialdemokrat wäre g u

rs, wenn die Anerkennu daß der Proteſt berechtigt iſt,
u führen ſollte dem Dr. Becker einige hundert Stimmen zugu

zählen. (Sehr richtig! links.)
Auf Antrag des Dr. Spaha wird die Abſtiüber den Antrag See yrſeke u 7 ſt ws

Abg. Stadthagen (Soz.):
ne Sie ver 2 te nach ſeinen Ausführungen nachher für

von Haupt ſtimmen. Wir werden ſehen,
eb er da nicht wieder umfällt, weil es ſich um einen
kraten handelt. Uebrigens müßte nach ſeiner eigenen orie die
Wahl ckers für ungültig erklärt werden, da dann auch in an
deren Bezirken, wo Becker die r hatte, die Wahl zu kaſſieren
wäre. Dieſe ganze Kaſſationstheorie iſt aber ein ſchreiendes Un
recht. (Sehr richtigl! bei den Sozialdemokraten.) Deshalb hat
dieſer Reichstag fie auch aufgegeben. Nach dieſer Theorie könnten
in Begzirken, deren ſogiale Struktur als günſtig für die Sozial
demokratie bekannt iſt, vom Wahlvorſteher mit Abſicht Verſtöße

a

ſLerausgeſtellt hat, daß die Eintragung rechtzeitig er

Halle (Saale), Donnerstag den 27. Februar 1913

len herbeizu
e der Wähler

(Sehr richtigl bei den Soziuldemokraten.)

Dr. Braband i dem Antrag aueaeheerliaren der Ken i haſten ganzer Bezirke
müßte zu z widerſinnigen Ergebniſſen führen.

Abg. Liszt (natl.) empfiehlt ebenfalls die Ungäültigkeitserklä
rung der Wahl und weiſt den Vorwurf des Abg. Arendt, die Kom
miſſion habe nicht nach Recht und Billigkeit entſchieden, zurück.
Die Prüfung der Wahlen ſollte man einem unabhängigen Gerichts
hof übertragen. Zuſtimmung bei den Nationallibera

Dr. Spa 13 und SchwarzeLippſtadt (Z.) tweten
r die Gültigkeit der Wahl ein.

Arendt (Rp.) ſpricht für die Gültigkeit der Wahl
gegen den Neumann-Hofer.

g. Waldſtein Sp. Wenn ein cher vorliegt, der den
gang t e re s e die Wahl nern fürungü ärt. 8ſe mu chehen nur tgkeiten einem Wahilegter an vet v

ber ev Abg. Richard Fiſcher (Soz.):
hat einen Antrag unterſchrie der die Gäültige Wahl des Abg. Dr. Becker e Dabei hat

er uns hier dargelegt, bei den wiverſp en J gen
ſei es ſehr zweifelhaft, ob überhaupt drei Mitgli des hl
vorſtandes immer anweſend geweſen ſeien. Ja, wenn hjerüber
ein Zweifel beſteht, dann kann man doch nicht die Wahl für gültig
erklären, ſondern dann müßte die Wahl an die Kommiſſion
zurückverwieſen werden zur Feſtſtellung, ob der Wahlvorftand immer
cigrie e war. Herr Spahn antwortete hier auf einen Zwiſchen
ruf: er bedauere, daß gerade ich in dieſer Frage umgefallen ſei.
Das wird er nicht erleben; ich werde bei den Grundſätzen, die ich
für richtig halte, bleiben. Aber ich bedauere, daß alle meine Mah
nungen in den letzten Jahren an das Zentrum: konſequent zu
bleiben, und nicht, wie es geſchehen iſt, in den wichtigſten Dingen
aus parteipolitiſchen Gründen immer umzufallen, bei Herrn Spahn
kein Gehör gefunden haben. Wenn das jetzt beſſer werden ſoll,
wenn ſeine wieder zu ihrer Pflicht zurückkehren, ſo
werden wir uns gewiß darüber freuen. (Sehr richtig! bei den
Sozialdemokraten.)

Abg. Dr. David (Soz.):
Ohne den formalen Verſtoß in Sprendlingen wäre de facto

Korell, nicht Becker gewählt. Da kann man doch dem tatſächlich
zu Unrecht gewählten Becker nicht das Mandat zuerkennen, weil
in Sprendlingen ein formaler e Be vorgekommen iſt. Das wäre
ein ſchreiendes Unrecht gegen die Mehrheit der Wähler. (Lebhaftes
Sehr richtig! links.) Wir müßten eigentlich Korell das Mandat
zuerkennen; da wir das nicht können, müſſen wir die Wähler noch
einmal entſcheiden laſſen. (Lebhafte Zuſtimmung links.)

Nach kurzer Weiterdiskuſſion wird die Wahl in namentlicher
Abſtimmung über den Antrag Schwargze mit 159 gegen 158 Stim
men für gültig erklärt. Die Verkündung des Reſultats wird
auf der HRie hten und im Zentrum mit lebhaften Beifallsrufen, auf
der Linken mit Ziſchen aufgenommen.

Die Wahl des Abg. Haupt (Sogz.) beantragt die Kommiſſion
für ungültig zu erklären.

Ein Antrag Albrecht (Sog.) verlangt Gültigkeitserklärung
der Wahl.

Abg. Reißhaus (Soz.):
Die Beweiserhebung hat die Richtigkeit der im Wahlprokeſt

erhobenen Behauptung in bezug auf die Wahl in Möckern ergeben;
entgegen dem Wahlreglement hat nicht der Wahlvorſteher die
833 uverts in die Urne gelegt. Dadurch kam es, daß nur 850
Wahlkuverts in der Urne gefunden wurden, während 852 Wähler
abgeſtimmt haben. Außerdem fanden ſich in zwei oder drei Ku

geſtellt werden.

Un

verts zwei oder drei Stimmgzettel. Würde man dieſe Verſtößeneunte Haupts rechnen, ſo würde die Wahl Haupts
ültig bleiben. Einen Antrag, den öckern zuganten Wahlakt in
aſſieren, hat die Kommiſſion abgelehnt, aber ſie hat v

die 26 Stimmen, die Haupt er erhalten hat als ſein Gegenkan
didat v. Byern, Haupt abzugiehen. Das iſt natürlich ganz das-
ſelbe im Reſultat, wie die Kaſſierung des ganzen Wahlaktes. (Sehr
r gtig bej. den Sozialdemokraten.) Dieſer Rechtsſtandpunkt hat
mit Recht auch nicht mehr das allermindeſte zu tun. (Sehr richtig!
bei den Sogzialdemokraten.) Hätte v. Byern die Mehrheit der
Stimmen erhalten, ſo möchte ich wohl wiſſen, ob die Kommiſſion
ebenſo verfahren wäre. Daß das nicht der Fall iſt, ſieht man aus

24. Jahrg.

Wahlvorſtehers, der zugleich Amtsvorſt war, Stimmzeteilt, und zwar geh 3
Stand des Wählers ihm einen gedruckten oder einen geſchriebenen
egeben. Dadurch mußten die abhängigen Wähler in ihrer Wahle beeinträchtigt werden. e wahr bei den Sozialdemo-
raten.) Außerdem hat der Wahlvorſteher dem Amtsdiener aufge-
eben, konfervative Stimmgettel
n ſchöner Einigkeit ſehen wir Wahlvorſteher, Beiſitzer und Amts

diener im Wahllokal konſervative Wahlagitation treiben, was dem
Geſetz durchaus widerſpricht. Hier aber zog die Mehrheit der
Kommiſſion keine Folgen aus dieſem Verſtoß, ſie ſagte vielmehr,
aus den Behauptungen eines Gegenproteſtes könne man nicht
olgerungen des Gewählten e Das iſt eine Ver

egenheitsausrede, die vollkommen in Luft ſchwebt. Dieſer
Beſchluß iſt noch ungerechter als der im Ker Becker, es ift ein
gern im allerſchtiimmſten Sinne des Wortes. Dieſe Art der

ſchlußfaſſung iſt eine Willkür, und alle Parteien haben ein Jn
tereſſe daran, ſolche Dinge zu z en. Jch bin überzeugt, daß
die Mehrheit des Hauſes ſoviel Gerechtigkeitsgefühl hat, die Wahl
unſerem Antrag gem r gültig zu erklären, oder ſie doch min
deſtens zur erneuten Prüfung an die Kommiſſion zurückzuver
weiſen. (Beifall bei den Sozialdemokraten.)

Abg. Dr. Arendt (Rp.): Jm Falle Haupt liegen die Ag
e

beſorgen, als ſie knapp wurden.

ganz anders wie im Falle Becker. Jn Wudicke ſind nicht Verſtö
en das Wahlreglement, ſondern nur Wahlbeeinfluſſungen vor

gekommen. Jn Möckern dagegen F gegen das Wahlreglement
verſtoßen worden. Hier hätte die Wahl kaſſiert werden müſſen;
die Kommiſſion hat dem Abg. Haupt die betreffenden Stimmen
abgezogen, was auf dasſelbe hinaus kommt.

Dr. v. Veit (k.) bittet ebenfalls, im Sinne der Kom
miſſion zu beſchließen.

A Die Behauptung der Wahlbg. Dr. Neumann--Hofer 5
den ens in Wudicke befindet ſich in einem Gegenproteft und
aus ſolchen Behauptungen ſind bisher nie Folgerungen gezogen
worden. Etwas anders liegt es im Falle Möckern. Dort iſt dem
Ergebnis nach die Wahl kaſſiert worden. Nach dem eben gefaßten
Beſchluß im Falle Becker, der ſich im Widerſpruch befindet zu der
Auffaſſung der großen Mehrheit der Kommiſſion, ſollte die Kom
miſſion doch noch einmal in die Lage verſetzt werden, dieſe Frage
gründlichſt zu prüfen. Jch unterſtütze daher den Antrag, die Wahl
des Abg. Haupt an die Kommiſſion zurückzuverweiſen. (Bravol,
bei den Sozialdemokraten.

Abg. Schmidt-Meißen (Soz.):
Darüber, daß in Möckern Unregelmäßigkeiten vorgekommen,

ſind, war man ſich in der Kommiſſion einig. Nur über die Folgen
war man verſchiedener Meinung. Eine Minderheit war dafür,
daß, wenn man die Wirkung der Unregelmäßigkeiten richtig prüfe,
man dahin kommen müſſe, auch nur 6. Stimmen abzuziehen. Häkte
man ſo beſchloſſen, ſo hätte die Wahl Haupts für gültig erklärt wer-
den m Jn Wudicke ſoll es ſich um einen Gegenproteſt han-
deln. Aber die Proteſterheber haben mit keinem Wort Bezug ge
nommen auf den Prozeß. Und tatſächlich werden in dieſem ſoge
nannten Gegenvroteſt r t Wahlbeeinfluſſungen feſt

eſtellt. Aus der Verteilung von konſervativen Stimmzetteln durchden Gemeindediener im 7 des Wahlvorſtehers, der 24
r Stimmgettel an die übrigen Ortsvorſteher ver

rden
gftens

hatte, geht klar hervor, daß v. Byern der Kandidat der
war. bitte Sie unter dieſen Umſtänden dringend, weni
dem Antrag a Zurückverweiſung der hl an die Kommiſſion
zuguſtimmen. (Bravol bei den Sogialdemokraten.)

Der Antrag Albrecht auf Gültigkeitserklärung wird zurück
ezogen zugunſten eines Antrages auf Zurückverweiſung an dieKommiſſion zur nochmaligen Prüfung. Ueber dieſen Antrag

Albrecht wird namentlich abgeſtimmt. Gr wird mit 170 gegen
142 Stimmen angenommen.

Hierauf vertagt fich das Haus auf Mittwoch 1 Uhr.
Auf Antrag Baſſermann (natl.) ſoll morgen ein Schwerinstag

ſtattfinden. Auf die Tagesordnung werden geſest: re Baſſer
mann auf Vorlegung eines Geſetzentwurfs zur Regelu es Submiſſionsweſens und Antrag Rormann (k.) auf La ung neuer
kleiner Garniſonen ſowie einmaliger freier Eiſenbahnfahrt im
Jahre für die Militärurlauber.

Schluß: 7 Uhr.

Verſtändigung?
Nach Meldungen der Frankf. Zeitung aus Belgrad iſt in

der Balkankriſe eine weitere Entſpannung zu verzeichnen.
Jn Belgrad wird die allgemeine politiſche Lage mit Rückſicht
auf das überall zum Ausdruck gelangende Friedens
bedürfnis optimiſtiſch beurteilt. Gleichzeitig wird dem
Wunſche Ausdruck gegeben, daß OeſterreichUngarn die
Herſtellung der friedlichen Beziehungen zu Serbien wieder
aufnimmt und von ſeiner bisherigen Forderung bezüglich der
Zugehörigkeit von Djakowa, Dibra und Skutari zu Albanien
Abſtand nimmt. Jn dieſem Falle würde auch die günſtige
Regelung der handelspolitiſchen Fragen weſentlich erleichtert
werden.

Sofia, 268. Februar. Das halbamtliche Bulgaria ſchreibt:
Es ſind Vorkehrungen getroffen worden, um die beabſichtigten
Kundg en der Bevölkerung an der rumäniſchen Grenze,
die durch die rumäniſchen Forderungen aufgebracht iſt, zu

Türkiſche Friedensſehnſucht.
Konſtantinopel, 26. Februar. Vorgeſtern nacht wur

den Aufrufe gefunden, in denen das jetzige Kabinett ſowie
die Fortſetzung des Krieges getadelt und die Politik des frühe
ren Kabinetts als richtig bezeichnet wird. Der Aufruf betont,
daß, wenn es unmöglich ſei, die europäiſche Türkei zu halten,
es unnötig ſei, Söhne Anatoliens dafür zu opfern. Die Auf-
rufe ſollen auch unter der Armee verteilt worden ſein.

Ruhe auf dem Kriegsſchauplatze.
Konſtantinopel, 25. Februar. Ein amtlicher Kriegs

bericht beſagt: Jnfolge des herrſchenden Schneeſturmes hat ſich
r Tſchataldſcha, Adrianopel und Bulair nichts Neues er

7

Hyänen des Schlachtfeldes.
In der ruſſiſchen bürgerlichen Preſſe, die mit einem Feuer

eifer für die „Slawiſchen Brüder“ am Balkan eintritt, beginnt
es nun doch durchzuſickern, mit welchen Mitteln die Angehöri-
gen und Vertrauten der Balkandynaſtien arbeiten, und wer
bereits die klingenden Vorteile aus dem blutigen Ringen
am Balkan in die Taſche ſtect. Die gemäßigt liberale Rußkaja
Rolwa in Petersburg bringt darüber folgende aufſehea

Richtigkeit ſchon durch die poli

tiſche Stellung dieſes Blattes gegeben iſt. Nach den Angaben
dieſes Blattes hat der Pariſer Börſenagent O. Roſenberg
ſchon einige Zeit vor dem Balkankriege ſich mit einer hoch
geſtellten Perſönlichkeit in Montenegro in
Verbindung geſetzt, um geſtützt auf ſeine Jnformationen, um-
fangreiche Baiſſe-Spekulationen einzuleiten. „Dieſer Vorſchlag

ſchreibt das Blatt wurde angenommen, und alle Be
dingungen dieſes Börſenbündniſſes wurden eingehend und vor-
ſichtig ausgearbeitet. Der montenegriniſche Kontrahent erhielt
40 Prozent und Roſenberg 60 Prozent des Gewinnes, wobei
der Kontrahent die Berechtigung erhielt, durch ſeinen Ver-
treter die Börſen Operationen Roſenbergs zu kontrollieren.
Jm Beſitze der genaueſten Angaben über die Möglichkeit und
die bevorſtehende Eröffnung der Feindſeligkeiten, begann dieſe
eigenartige „Geſellſchaft“ ohne jedes Riſiko koloſſale Baiſſe-
ſpekulationen an der Börſe. Die bald darauf an allen Börſen
eintretende Septemberpanik, die durch die Operationen der ge
nannten Börſenſpekulanten nicht wenig gefördert wurde, gab
ihnen einen gewaltigen Gewinn, der, wie man ſagt, ſich auf
60 Millionen Frank beläuft!“ Die größten Geſchäfte machten
die genannten Spekulanten mit ruſſiſchen Jnduſtriepapieren,
namentlich mit Baku-Aktien, und hier traten ſie in recht in-
time Geſchäftsverbindungen mit der Petersburger Jnternatio-
nalen Bank und danach auch mit dem ehemaligen franzöſiſchen
Miniſter Dubief. „Dieſer ſchreibt das Blatt nutzte
ſeine Stellung aus und verſtand es, einen eigenartigen Börſen-
patriotismus zur Schau tragend, ein Verbot des Terminhandels
mit Baku-Aktien an der Pariſer Börſe durchzuſetzen. Man
könne, hieß es, nicht zulaſſen, daß die Pariſer Börſe von der
Geneigtheit irgendeiner Petersburger Bank abhängel!l Aber
gerade durch dieſes Verbot des Terminhandels mit Bakuaktien,
das ſeinerzeit in den Petersburger Börſenſphären kein geringes
Aufſehen erregte, gelang es Roſenberg und Konſorten, dieſe
Aktien mit gewaltigem Profit zu erwerben.“ Soweit die Mit-
teilung des gut informierten Blattes über die ſaubere Zu-
ſammenarbeit der franzöſiſchen und ruſſiſchen Börſenwölfe mit
der „hochgeſtellten“ Perſönlichkeit in Montenegro, die das am
Balkan vergoſſene Blut und die über Europa hängende Kriegs
gefahr in klingenden Profit für ſich ummünzten. Ob eine
ſolche „Zuſammenarbeit“ nur zwiſchen den genannten Per-
ſonen ſtattfand, und ob die Kriegsereigniſſe nur von ihnen
für Börſengeſchäfte ausgenutzt und beeinflußt wurden, ſteht
vorläufig dahin.

Gewerkſchaftliches.
Unerhörter Terrorismus einer Zwangsinnung.

Zu einem neuen Mittel, die Zwangsinnungen noch rückſichts
loſer in den Dienſt der Unternehmerintereſſen zu ſtellen, hat
die Breslauer Zwangsinnung der Tapezierer gegriffen.
Die ſchwebenden Tarifverhandlungen mit den Gehilfen brach
die Zwangsinnung am Tage des Tarifablaufs ab, ſie verfügte
die Ausſperrung der Gehilfen, als dieſe nicht die verlangten
Tarifverſchlechterungen hinnehmen wollten. Natürlich folgte
nur der kleinere Teil der Jnnungsmitglieder dem Aus
ſperzungsbeſchluß. Der größere Teil ſperrte nicht aus. Jn
dieſer Situation griff die Leitung der Zwangsinnung zu dem
Mittel, die Ausſperrung zwangsweiſe anzusord-
nen. Der Jnnungsvorſtand verfügte:

„Tapezierer-Jnnung zu Breslau.
Breslau, den 21. Februar 1018.

Herrn Mitgliede
Beſchluß der Vorſtandsſitzung vom 20. Februar 1913.

Bezugnehmend dem gefaßten Beſchluß der ſofortigen
Ausſperrung der Tapegzierergehilfen in der außerordentlichen
Verſammlung, 17. Februar 1918, im Pariſer Garten, abends
248 Uhr, haben Sie ſich bis dato nicht gefügt und iſt feſt
geſtellt worden, daß Jhre Leute weiter beſchäftigt wurden,
trotzdem Jhnen dieſer Beſchluß durch perſönliche Anweſen
heit oder am nächſten Tage durch Druckſache bekannt war.

Laut Satzung 10 des Jnnungsſtatuts werden Sie hiermit
in eine Ordnungsſtrafe von

zwanzig Mark
genommen.

Außerdem haben Sie ſofort den Ausſperrungsbefehl aus
zuführen, ſofern Sie nicht innerhalb 24 Stunden in eins
neue Ordnungsſtrafe genommen ſein wollen. Da Jhr Vor
haben den Jntereſſen obiger Innung gegenüber als ſchädi-
gend zu bezeichnen iſt. Der Vorſtand.

J. A.: Julius Mann.
Hier werden alſo die Zwangsmaßregeln gegen Mitglied

von Zwangsinnungen, wie wir ſolche im Bäcker, Fleiſcher
Friſeurgewerbe geſehen haben, noch weiter fortgeführt.
dieſen Fällen handelte es ſich darum, daß den Mitgliedern d
Zwangsinnungen unter Strafandrohung der Son
von Tarifverträgen oder die Veröffentlichung des Tarifah-
ſchluſſes verboten wurde. Die Breslauer BZwangs
innung geht aber noch einen Schritt weiter. Sie will a
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weiſe, durch Straffeſtſetzung, ihre Mitglieder dahin bringen,
daß dieſe ihre Arbeiter ausſperren.

Die Ausſperrung wurde beſchloſſen, weil die Arbeiter im
neuen Tarif nicht Verſchlechterungen der bisherigen Arbeits
bedingungen akzeptieren wollten. Die Zwangsorganiſation
der Meiſter ſoll nun das Mittel abgeben, um die Arbeiter
durch eine Ausſperrung zur Annahme der Verſchlechterungen
zu zwingen. Das ganze iſt ein köſtlicher Beitrag zum Kapitel
Terrorismus. Die Unternehmer ſchreien allerorts nach Mit-
teln gegen den angeblichen Terrorismus der Arbeiter wir
empfehlen daher den Schreiern dieſen Terrorismus zur Kennt-
nisnahme. Ein größerer Teil der Breslauer Jnnungsmit-
glieder wird ſich dem Terrorismus der Zwangsinnung nicht
fügen, ſondern den Fall zum Austrag bringen. Einen be
ſonderen Beigeſchmack bekommt das Vorgehen der Zwangs-
innung noch dadurch, daß der Zwang vorzugsweiſe auf den
kleinen handwerkerlichen Betrieben ruht. Die größeren Fabrik-
betriebe gehören der Zwangsinnung nicht an, bei dieſen ſchei-
det der Druck der Zwangsinnung von vornherein aus. Die
Wut der vielen kleinen und mittleren Unternehmer, die
gzwangsweiſe zur Ausſperrung der Arbeiter gebracht werden
ſollen, während die Arbeit drängt, iſt groß, um ſo mehr, weil
ſie ſehen, daß die Großbetriebe vom Terrorismus der Zwangs-
innung nicht berührt werden.

Der Kampf der Breslauer Tapezierer geht weiter. Sorgt
überall für die Fern haltung des Zuzuges.

Aus der Provinz.
Der Provinzialverband Sachſen.

Eine echt agrariſche Einrichtung
Neben den ſtaatlichen Provinzialregierungen bilden die

„Provinzialverbände“ beſondere Verwaltungskörper, die durch
die Provinzialordnungen, welche in den weſtlichen Provinzen
erſt neueren Datums ſind, geregelt werden. Jede Provinz
bildet einen mit den Rechten einer Korporation ausgeſtatteten
Kommunalverband zur Selbſtverwaltung ſeiner Angelegen-
heiten. Zu dieſem Verband gehören alle innerhalb der Provinz-
grenze belegenen Kreiſe und alle zu dieſen Kreiſen gehörenden
Ortſchaften. Die Provinzialverbände ſtellen alſo eine Zu
ſammenfaſſung der zu ihnen gehörenden Kreiſe dar und decken
ſich grundſätzlich mit den Provinzen als ſtaatliche Verwal-
tungsbezirke. Jhr Vermögen beſteht, abgeſehen von etwaigem
Kapital- und Grundvermögen, aus denjenigen Renten, Fonds
und Anſtalten, die ihnen durch die ſog. Dotationsgeſetzgebung
überwieſen worden ſind. Durch dieſe Dotationen bekamen die
Provinzen nach den Geſetzen von 18783, 1875 und 1902 aus
Staatsmitteln zuſammen rund 25 Millionen Mark zu dem
Zwecke, für die Provinzialchauſſeen, die Landesmeliorationen
(agrariſche Kulturverbeſſerungen), das Landarmen-, Korrigen-
den, Jrren-, Taubſtummen- und Blindenweſen zu ſorgen,
milde Stiftungen und Veranſtaltungen für Kunſt und Wiſſen-
ſchaft zu unterſtützen, verwahrloſte Kinder unterzubringen, bei
Viehſeuchen für getötete und gefallene Tiere Entſchädigungen
zu zahlen und überhaupt durch ihre Organe (Provinzialland-
tag bezw. Provinzialausſchuß) die Jntereſſen der Provinz wahr-
zunehmen.

Schon die Buntſcheckigkeit dieſer Aufgaben, für die jeder
organiſche Zuſammenhang fehlt, deutet darauf hin, daß wir es
hier mit einer alten Erbſchaft zu tun haben, die in der
Zeit der alten provinzialſtändiſchen Verfaſſung wurzelt. Von
einer Selbſtverwaltung iſt nur ſoweit die Rede, als der Pro
vinziallandtag, die Vertretung des Provinzialverbandes, aus
Abgeordneten der Land und Stadtkreiſe beſteht. Die Abge-
ordneten der Landkreiſe werden von den Kreistagen, der Stadt-
kreiſe von den Magiſtraten und Stadtverordneten gewählt.
Aber die Zuſammenberufung des Landtags (mindeſtens alle
gzwei Jahre), die Eröffnung und Schließung erfolgt durch den
Präſidenten der Provinz als königlichen Kommiſſarius.

Bei der bekannten einſeitig agrariſchen Zuſammenſetzung
der Kreistage iſt es erklärlich, daß der Einfluß der
Städte, das Gewicht von Handel und Gewerbe nur
gering iſt. Daher iſt auch bedauerlicherweiſe das öffentliche
Intereſſe an der Wirkſamkeit der Provinzialverbände nur un
bedeutend, und es iſt bezeichnend, daß die neueſte amtliche
Statiſtik über die Finanzwirtſchaft der Provinzialverbände erſt
das Jahr 1008 betrifft. Sie gibt alſo längſt veraltete Zahlen,
die aber doch durch die Vergleichbarkeit der verſchiedenen Pro
vingen und des Jahrfünfts äußerſt charakteriſtiſch ſind.

Mit der Zungahme der Bevölkerung haben ſich auch die Aus-
gaben der Provingzialverbände geſteigert, im Geſamtſtaat um
38 Prozent, in der Provinz Sachſen um 23 Prozent. Von den
ſächſiſchen Ausgaben beanſpruchte das Armen- und Korri-
gendenweſen allein über 41 Prozent, nämlich 6,04 Millionen
Mark. Dazu kommen noch für die Fürſorgeerziehung Minder-
jähriger 889 000 Mk. und für Krankenweſen und ſonſtige Ge-
ſundheitspflege 288 009 Mk. Ein weiterer bedeutender Aus-
gabenpoſten (3,77 Millionen Mark) betrifft Verkehrsanlagen,
darunter rund drei Millionen für Wegebau und 846 000 Mt.
für Kleinbahnen. Ferner fallen noch ins Gewicht 1,99 Mill.
Mark an Beihilfen für Kreiſe und Gemeinden, die ebenfalls
zu einem großen Teil dem Wegweſen dienen, und 610 000 t.
für landwirtſchaftliche Landesmeliorationen. Außer dlkeſen
Poſten wurden weiter zur Förderung der Landwirtſchaft
312 000 Mk. aufgewendet, zuſammen alſo für landwirt-
ſchaftliche Zwecke faſt eine Million Mark. für die Hebung von
Handel und Gewerbe ſtanden dagegen nur ganze 5009 Mk.
zur Verfügung. Das iſt ein ganz unfaßbares Mißverhält-
nis, das wirKich dringend einer Aenderung bedarf. Jn den
anderen Provinzen iſt es nicht viel beſſer. Handel und Ge-
werbe werden von der Provinzialverwaltung unſagbar ſtief-
mütterlich behandelt, obwohl deren Förderung doch mindeſtens
ebenſo im Intereſſe der Provinz liegt, wie die der Landwirt
ſchaft, für die ja auch noch reiche ſtaatliche Mittel zur Ver
fügung ſtehen.

Auch die Poſition „Förderung von Kunſt und Wiſſenſchaft“
iſt zu bemängeln. Hier wendet die Provinz Sachſen nur 59 000
Mark auf, aber das viel kleinere Schleswig-Holſtein 315 000
Mark, alſo mehr als fünfmal ſo viel, Hannover 279 000 und
Weſtfalen 330 000 Mk.

Zur Deckung dieſer Ausgaben ſind die Provingzialverbände
außer ihrem Vermögen auf die Beiträge des Staates, die Er
träge der eigenen Betriebe, auf Steuern und Gebühren ange
wieſen. Der Staatszuſchuß betrug für Sachſen etwas über
4 Millionen, das war etwas mehr als ein Viertel aller Ein
nahmen. Aus dem eigenen Vermögen und eigenen Betrieben
floſſen nur 1,6 Mill. M., aus Steuern 3,43 Mill. Mk.
Steuerbedarf wird durch gleichmäßige Belaſtung der Ein-
kommnen, Grund Sebäude- und Gewerbeſteuer nach dem
Syſtem der Kontingentierung gedeckt, d. h. er wird auf die ein
zelnen Land und Stadtkreiſe im ganzen nach dem Maßſtabe
der in ihnen aufkommenden direkten Staatsſteuern verteilt.
Weil die Städte bezw, Stadtkreiſe bekanntlich die Haupt
träger der ſtaatlichen Steuerlaſten ſind, erhellt auch hieraus
ihre Benachteiligung gegenüber der ganz unverhält
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nismäßigen Bevorzugung der ländlichen Jntereſſen. Große ſchon damals poſitive Schritte ans denen dieſer Wie
Summen haben die Städte aufzubringen, von denen ſie nur
wenig haben, weil ſie überwiegend dem flachen Lande zu
fließen. Die indifferente Haltung der Städter zu den Pro
vinzialverbänden iſt daher taktiſch falſch. Das Jntereſſe, das
die Stadtigemeinden an den Angelegenheiten des Provinzial
verbandes haben, ſollte vielmehr gerade wegen der vorhandenen
Miß verhältniſſe ein umſo größeres ſein.

Merſeburg. Die n Eiſenbahn Merſe-burg-Zöſchen. Jn der Angelegenheit des Bahnbaues
Merſeburg-Zöſchen nahm am Montag eine Kommiſſion, be
Cewend aus zwei Vertretern der Eiſenbahndirektion Halle, zwei

ertretern der Regierung ſowie der Stadt Merſeburg und dem
tellvertretenden Landrat, eine Beſichtigung der abgeſteckten
Linie vor. Man kam überein, nach den genehmigten Prüfungen
für folgende Orte Stationen errichten zu laſſen: Von Merſe
burg nach Röſſen, ſodann Wallendorf, Kriegsdorf und als End
ſtation h Hoffentlich folgt nun auch bald die Jnangriff-
nahme des Baues. t

Schkeuditz. Genoſſen e Am Montag hielt
der Konſumverein Vorwärts ſeine halbjährliche Verſammlung
ab. Der Geſchäftsführer Genoſſe Müller hob in ſeinem Ge
ſchäftsberichte hervor, daß der Umſatz gegen die gleiche Zeit
im Vorjahre ſich um 9815 Mark gehoben hat. Nicht ſo erfreu
lich iſt aber die Mitteilung, daß in dieſem halben Jahre den
52 neu eingetretenen Mitgliedern ein Abgang von 51 Mit-
liedern gegenüberſteht. Jm übrigen hat ſich in der Geſchäftslage nichts geändert. Die Preiſe bewegen ſich noch in gleicher

Höhe wie im Vorjahre. Die der enormen Teuerung
iſt in der von der Mehrheit des Reichstags betriebenen Schutz
ollpolitik zu ſuchen. e begründete Redner den Antragdes Vorſtandes betr. Ermächtigung zum Verkauf des an der

verlängerten Weſtſtraße liegenden Bauplatzes. Herr Zirrgiebel,
welcher ein Kino errichten will, bedarf von unſerem Grund-
ſtück zwei Meter Land. Es wurde beſchloſſen, den Bauplatz,
welcher 559 Quadratmeter groß iſt und dem Verein 4265 Mark
ekoſtet hat, nur im ganzen zu verkaufen. Der Preis für dasDuadratmeter wurde auf 12,50 Mk. feſtgeſetzt. Der Neubau

des Geſchäftshauſes ſchreitet rüſtig vorwärts und kann im
Mai der neue Laden e werden. Auch iſt die Regelung
der Hypotheken geſichert. Die Anteilſcheine
haben die Höhe von 16 500 Mk. erreicht und ſteht feſt zu er
warten, daß die Höhe von 20000 Mark erreicht wird. Jn der
Diskuſſion wurde der intenſiveren Agitation für die Genoſſen
chaftsbewegung das Wort geredet. Allgemein war man der
nſicht, daß auf dieſem Gebiete nicht genügend geleiſtet wor-

den iſt. Es ſollen vor allen Dingen die Gewerkſchaften von
dem Wert der Konſumgenoſſenſchaften überzeugt werden. Zu
dieſem Zwecke werden entfprechende Flugblätter zur Verteilung
gelangen.

Bitterfeld. Aus der chemiſchen ne Viel
Verſtändnis für ſtatiſtiſche Erhebungen zeigte Herr Direktor
Dr. Ratenhauſen des Griesheimer Elektrochemiſchen Werks II,
indem er am 21. Februar vier Arbeiter maßregelte. Die freien
Gewerkſchaften hatten Fragekarten ausgegeben betr. Aufnahme
einer Statiſtik, welche aber nicht von ſo großer Bedeutung
war, wie vielleicht gerade von Dr. Ratenhauſen erblickt wurde.
Die Arbeiter hatten die Karten zum Teil in ihrer freien
Zeit und zum Teil zu Hauſe ausgefüllt. Der eine der Ent
laſſenen war krank; es wurde ihm vom Arzt geſagt, er möchte
doch am anderen Tag wieder auf Arbeit gehen, denn es ſei
eine Beſchwerde von der Betriebsleitung eingegangen. Die
Betriebsleitung kann doch aber nicht beurteilen, ob der Mann
ſchon geſund iſt. Das konnte doch nur der Arzt wiſſen. Hier
iſt alſo durch die Beſchwerde der Betriebsleitung auf Herrn
Dr. Harras., bei dem der betreffende Arbeiter in Behandlung
war, eine unangebrachte Beeinfluſſung ausgeübt worden. Als
der Arbeiter am anderen Tage wieder zur Arbeit kam, wurde
er entlaſſen. Einer der Entlaſſenen ſagte zu Dr. Ratenhauſen,
daß er nur Karten zur Hauſe ausgefüllt habe. Dr. Raten-
hauſen vertrat den Standpunkt, das ſei nicht zuläſſig, das dürfe
er nicht. Alſo nicht nur Herr im Hauſe, ſondern auch noch in
der Familie will der Herr Direktor ſein. Zuläſſig iſt nur,
wer fleißig für den gelben Werkverein agitiert, auch währendder Arbeitszeit. Iſt das das ſoziale Empnden und Verſtänd-

nis, was der Horr beſitzen will, wenn er wegen Lappalien Ar-beiter, die bis zehn en im Betrieb beſchäftigt waren, und
die zum Teil ihre Geſundheit für den Betrieb durch lange Ar
beitszeit und für geringen Lohn geopfert haben, einfach ent
läßt?Arbeiter der chemiſchen Werkel Merkt euch das und tretet

ein in die Reihen der freiorganiſierten Arbeiterſchaft, damitderartigen Maßnahmen ſcharf entgegengetreten werden kann.

Schon oft hat mancher Arbeiter geglaubt, er habe Lebens-
ſtellung und mußte recht bald eine Enttäuſchung erleben. Es
wird auch noch manchen ſo ergehen, der da glaubt, er brauche
keine Organiſation. Wenn ein Organiſierter gemaßregelt
wird, bekommt er doch wenigſtens ſeine Unterſtützung. Es iſt
alſo auch in dieſen Fällen für ſeine Familie geſorgt.

Deutſcher Fabrikarbeiterverband, Zahlſtelle Bitterfeld.
Gräfenhainichen. Gewerkſchaftskartell. Da durch

perſönliche Angriffe im Ortsverein der Buchdrucker die Dele-
gierten dieſer Gewerkſchaft Mandate niedergelegt haben,
machte ſich wiederum eine Neuwahl des Vorſitzenden not-
wendig. Als Vorſitzender wurde Gen. Pützſchel gewählt, und
zwar einſtimmig, das Kartell hofft aber, daß die Wahl des-
ſelben nun mindeſtens für das laufende Jahr anhält. Unter
Eingänge gibt der Berdan bekannt, daß zwei Frage
bogen vom Vorortskartell eingegangen ſind, dieſelben wurden
nach Verleſung ausgefüllt. Der Bildungsausſchuß beſteht aus
den Genoſſen Berdan und Pöhle. Der Herbergskommiſſion
gehören an Franke, G. Walther und Seiler. Die Bauarbeiter-
ſchutzkommiſſion beſteht aus den Genoſſen H. Apelt, G. Walther
und A. Pöhle. Als Jugendobmann wurde der Genoſſe Berdan
gewählt. Das Kartell beſchließt dann weiter einen Ausflug
nach Klein-Möhlau zu unternehmen, und zwar ſoll derſelbe
am 9. März ſtattfinden. Näheres darüber wird noch bekannt
gegeben.

Aufgeſpieſt hatte ſich Dienstag abend gegen 6 Uhr
auf der eiſernen Umzäunung des Krankenhanſes das Pferd
eines in Holzweißig wohnenden Fleiſchers Leimbach. Das
Tier wurde plötzlich ſchen und rannte mit voller Kraft auf
Wille da iſt, ſich auch genoſſenſchaftlich zu betätigen. Die
Abſpringen rechtzeitig rettete, wurde es ſofort abgeſtochen.

Delitzſch Keine Anliegerbeiträgefürdie Eiſen-
bahnſtraße. Der Magiſtrat von Delitzſch zog den Maſchinen
fabrikanten Dammhahn mit etwa 1600 Mark zu den Aus-
baukoſten der heran, nachdem D. an der Eiſen
bahnſtraße eine Baulichkeit errichtet hatte. Der Magiſtrat ſah
dieſe Straße als eine neue Straße im Sinne des S 15 des
Fluchtliniengefetzes und des auf Grund dieſes Geſetzes er
laſſenen Ortsſtatuts von 1899 an, ſo daß die Anlieger dieſer
Straße zu Anliegerbeiträgen herangezogen werden könnten,
wenn ſie Gebäude an der Straße errichteten.

D. klagte gegen den Magiſtrat beim Bezirksausſchuß zu
Merſeburg auf Freiſtellung von dem Ausbaukoſtenbeitrag,
indem er geltend machte, die Eiſenbahnſtraße müſſe als eine
ſolche angeſehen werden, die bereits „vorhanden“ geweſen ſei
zur Zeit des Erlaſſes des Ortsſtatuts von 1899. Sie könne
darum nicht als neue Straße im Sinne des Ortsſtatuts und
des F 15 des genannten Geſetzes angeſehen weredn. Dem-
zufolge könnten die Anlieger der Eiſenbahnſtraße ezuch nicht
zu Anliegerbeiträgen (Ausbaukoſten) herangezogen werden.Der Bezirksausſchuß erkannte nach dem Nlageantrage auf
Freiſtellung D.s von dem Anliegerbeitrag. ründend
wurde ausgeführt: Die ſei eine ſogenannte vorhandene,
denn ſchon vor dem Erlaß des Ortsſtatuts von 1890 ſei der
Wille der Gemeinde dahin gen en, die Straße inneren
ſtädtiſchen Verkehr und dem zu widmen. G ſeien
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er Gemeinde zu erkennen e poſitiven tte betänden darin, daß die Stadt gen vor dem Erlaß jenes Orts
tatuts die Straße habe kanaliſieren und beleuchten laſſen. Sei
es aber eine ſogenannte vorhandene Straße, dann mü
Kläger von dem Beitrag zu den Ausbaukoſten
werden.

Das Oberverwaltungsgericht, bei dem der Magiſtrat Reviſioneinlegte, beſtätigte die Vorentſcheidun ffe der B
dung, daß ſie weder einen Rechtsirrtum nVerſahrens erkennen laſſe. Der Begriff der v

Straße im Gegenſatz zu dem der „neuen“ Straße im Sinne des
s 15 des Fluchtliniengeſetzes und des Ortsſtatut“ ſei richtig ge
würdigt worden.

Eisleben. Die Waffen nieder! Dem Bildungsaus,
ſchuß iſt es gelungen, für den 2. März eine Theatergeſellſchaft
zu die das nach dem weltbekannten Roman Berta
v. Suttners: Die Waffen nieder bearbeitete Theaterſtück im
I e zur Aufführung bringt. Obwohl das Stück ſchon
einmal in Eisleben gegeben worden iſt, ſo iſt doch u erwarten,
daß die Arbeiterſchaft mehr Verſtändnis für den Völkerfrieden
eigt, als die Bourgeoiſie. Die Veranſtaltung iſt nicht nure die Arbeiterſchaft Eislebens arrangiert, ſondern für die

er ganzen Umgegend.
Entbehrungslöhne. Die Aktionäre der Eisleber

Dampfmühle bewilligten ſich eine Dividende von 6 Prozent.
Aber eigennützig war die Generalverſammlung nicht, denn ſie
bewilligte auch 700 Mark als Gratifikation für Beamte.
Der Vorſtand bekam für ſeine anſtrengende Tätigkeit 5 Prozent
und der Aufſichtsrat 10 Prozent von der Summe von 7668,57
Mark. Ein Konto für die Arbeiter iſt nicht vorhanden, es be
weiſt, daß die Kuponabſchneider überall gleich ſind.

Schraplau. Stadtverordneten Wahlſieg! Bei
der am Montag ſtattgefundenen Stadtverordnetenerſatzwahl
e der Kandidat der Arbeiterſchaft über ſeinen Gegner,
enn unſer Genoſſe Lohmann erhielt 50 Stimmen, während

die Bürgerlichen nur ganze 16 Stimmen aufbrachten. Trotz
dem die Arbeiter ſchon durch das ſchändliche Dreiklaſſenwahl-
recht auf das ſchwerſte benachteiligt ſind, verſuchte man noch
durch kleine Mittelchen, ihnen den Sieg zu erſchweren. Auch
erhielten verſchiedene Wähler erſt kurz vor der Wahl oder gar
erſt r der Wahlzeit die Aufforderung, das Bürger-
rechtsgeld zu zahlen, zugeſtellt. Warum geſchah das nicht
früher? Auch diesmal iſt es nicht gelungen, den Arbeitern das
dritte Mandat der dritten Abteilung ſtrittig zu machen, aber
ſchon im kommenden Herbſt iſt die nächſte Wahl, und da müſſen
die Arbeiter dafür ſorgen, daß auch dieſes Mandat in den
Beſitz der Arbeiterklaſſe gelangt. Wenn auch mit noch ſo un
ſchönen Mitteln gearbeitet wird, ſo muß der Sieg doch unſer
werden. Bei dieſer Wahl ſtellte es ſich auch heraus, daß viele
Einwohner ſchon in die Bürgerliſte eingetragen ſind, ohne
jemals Bürgerrechtsgeld bezahlt zu haben. Deshalb müßte
man meinen, nun wäre es endlich an der Zeit, dieſe ungerechte
Steuer zu beſeitigen. Denn man kann doch jetzt kaum mit
Sicherheit nachkommen, wer bezahlt hat oder wer nicht. Des-
S wäre es das beſte, wenn endlich mit dieſer ungerechten

ache aufgeräumt würde, denn wie kommen nur diejenigen
Bürger, die nun 24 Jahre werden und die hinzuziehen, dazu,
zu bezahlen, während die anderen frei ausgegangen ſind?

Wimmelburg. Zeichen der Zeit. Wie erſt jetzt bekannt
wird, ſoll in der Nacht vom Donnerstag zum Freitag auf dem
Ottoſchachte eine größere Menge Metall geſtohlen worden ſein.
Die Diebe, ſo wird erzählt, hätten den Wächter niederge
ſchlagen und ſeien mit ihrer Beute entkommen. Ein Eisleber
Polizeihund ſoll die Spur nach Helbra genommen haben, ohne
die Täter jedoch ausfindig zu machen.

Sangerhauſen. Ein Schwindler macht ſeit einiger Zeit
De Gegend unſicher. Derſelbe gibt bei Geſchäftsleuten Be-
ſtellungen auf, u. a. auf Klaviere, Zimmereinrichtungen,
Kontorutenſilien, ohne die Sachen dann abzunehmen. Auch
Heiratsſchwindeleien verübte er unter falſchem Namen und
Titel. Die hieſige Polizeibehörde ermittelte, daß der Schwind-
ler Ernſt Schröder heißt, verheiratet iſt und in Schnell-
roda im Kreiſe Querfurt geboren iſt. Zweckdienliche Mit-
teilungen über Schr. ſind dem hieſigen Polizeikommiſſar zu
übermitteln.

Kölleda. Seuchen und kein Ende.
Großneuhauſen wurde auf dem Rittergute neuerdings
die Maul und Klauenſeuche feſtgeſtellt. Jnfolgedeſſen war
der Auftrieb von Rindvieh und Schweinen auf dem am Diens-
tag ſtattgefundenen Markt verboten. Trotzdem alſo die Gren-
zen für ausländiſches Vieh geſperrt ſind, „damit keine Seuchen J
ins Land kommen“, treten dieſe immer wieder auf; ein Be
weis, daß dieſer Vorwand nur zur Bemäntelung der agrariſchen
Wirtſchaftspolitik dient.

Pieſteritz. Eine hier allgemein bekannte Perſönlichkeit, der
Ortsarme Händler Breitzmann, brach kürzlich auf dem hieſigen
Dorfteich ein. Er wäre ſicher ertrunken, wenn nicht der Ar
beiter Lehmann den Unfall bemerkt und B. unter eigner Lebens-
gefahr rettete.

Vereine und Verſammlungen.
Merſeburg. Arbeiterjugend. Heute, Mittwoch, den

26. Februar, abends 822 Uhr, findet ein Vortrag über Rechte
und Pflichten eines jugendlichen Arbeiters ſtatt. Referent iſt
Gewerkſchaftsſekretär Friedrich aus Halle. Alle Jugendlichen,
auch jugendliche Gewerkſchaftsmitglieder ſowie ältere Genoſſen
ſind freundlichſt eingeladen. Eintritt frei.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 26. Februar 1913.

Der Experimentalvortrag des Vildungs Ausſchuſſes,
der geſtern abend im großen Saale des Volksparks ſtattfand,
war eine ſehr gut gelungene Veranſtaltung. Der Vortragende,
Telegraphen Ingenieur Herricht aus Eifenach, verſtand es
recht gut, den Zuhörern das Weſen des Telephon, des Mikro-
phon, der drahtloſen Telegraphie und der tönen Funken
klar zu machen. Er hatte für ſeine Ausführungen Apparate
zur Hand, an denen er das Vorgetragene demonſtrierte. Zu
nächſt wurde das Telephon beſprochen. Redner ſchilderte
eingehend, wie beim Sprechen ins Telephon eine Eiſen
membrane ins Schwingen gerät, wie dadurch ein Magnet in
Tätigkeit tritt, der einen ſchwachen elektriſchen Strom in einer
ihn umgebenden Kupferdrahtſpule erzeugt, und wie dieſer
Strom in der Empfangsſtation durch den umgekehrten Prozeß
der Betätigung der Drahtſpule, des Magneten und der Mem
brane die Töne der menſchlichen Stimme reproduziert. Dieſes
Telephon iſt im Jahre 1877 erfunden, und gleich ſo erfunden,
daß weſentliche Verbeſſerungen nicht mehr möglich waren.
Um den Fernſprechverkehr auch für immer weitere Ent
fernungen zu ermöglichen, konſtruierte Edinſon aber nach
wenigen Jahren eine Schallverſtärkung für die Sprechvorrich
tung des Telephons, Dieſe, das Mikrophon genannt, unterbricht
durch die Schwingungen der Membrane den Stromkreis einer
Trockenbatterie, der durch zwei gegeneinander gerichtete Kohlen
ſtäbe fließt. Beim Sprechen nähern oder entfernen ſich die
beiden Kohlenſtäbe, von denen einer an der Membrane be
feſtigt iſt, und ſo wird der durchfließende Strom ſchwächer oder
ſtärker, wird fortgeleitet und erzeugt an der Empfangsſtation
dann wieder durch dieſes ſchwächer oder ſtärker werden die
Töne. Der Vortragende zeigte an einigen Apparaten, wie ſehr
die Tonſtärkung geſteigert werden kann und führte einige gut
Ferndiktaten gebrauchte Starkiongpparate vor. Jn einer
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der Vortragende alle gewünſchten Erläuterungen

S ee
nd und neue Modelle von Fernſprechern anſehen, wobei

Zeichen entſtehen. Dieſes Verfahren liegt auch der drahtloſen

ſind, und ſtatt der Zeichen des Telegraphen, längere oder kürzere

e

die vanzelnen Teile der Tppargte
S

gab, was
reichlich von den Beſuchern in Anſpruch genommen wurde. Nach
der Pauſe folgte die Beantwortung einiger inzwiſchen geſtellter
e und dann die Beſprechung der Telegraphie ohne Draht.

r Vortragende ſchilderte, wie bei einer einfachen Tele
raphenleitung durch längeres oder kürzeres Schließen oderLeffnen eines elektromagnetiſchen Stromkreiſes in dem Emp-

fangsapparat durch die kürzeren oder längeren Unterbrechungen

oder beſſer leitungsloſen Telegraphie zu Grunde.
Der Redner ſtkizzierte nun die einzelnen Vorrichtungen, durch
die es möglich iſt, außerordentlich ſtarke elektriſche Ströme als
große Funken in die Luft zu ſchicken. Dort werden durch den
aus elektriſchen Schwingungen gebildeten Funken die Teilchen
des elektriſchen Aethers auf weite Strecken in die gleichartigen
Schwingungen verſetzt, wie der Funke. Dieſe in weiter Ent
fernung, wie alle Wellen, ſchwächer werdenden Schwingungen
des von uns noch unerforſchten Aethers rufen nun auf der
Empfangsſtation in den dortigen Elektromagneten mit Unter
brechungen elektriſche Ströme hervor, wodurch ſich die Zeichen
gebung genau ſo vollzieht, wie bei der gewöhnlichen Tele
graphie. Einige Experimente, bei denen eine Glocke drahtlos
zum Klingeln gebracht wurde, veranſchaulichten das Gehörte.
Zu der Schilderung der tönenden Funken übergehend
erzählte der Vortragende, wie man die drahtloſe Telegraphie
ſehr bald dadurch verbeſſert habe, daß man an der Empfangs
ſtation Telephonhörapparate aufſtellte, die viel empfindlicher

Töne hörbar werden laſſen. Ein intereſſantes Experiment er
möglichte es dem Vortragenden, tönende Funken ſo zu ver-
ſtärken, daß ſie dem Publikum als Pfeifen laut vernehmbar
wurden. Zum Schluſſe ſchilderte der Redner noch, wie es
kommt, daß die Funkenſchwingungen ſich im Bogen über die
Erdwölbung fortpflanzen. Die Dunſtſchicht, die die Erde bis zu
200 Metern Höhe umgibt, leitet Elektrizität ſehr ſchlecht. Etwa
500 Meter über der Erde beginne aber eine ganz außerordent-
lich ſtark elektriſch geladene Luftſchicht. Jn der Luftzone von
200 bis 500 Meter haben wir alſo eine für elektriſche Leitung
äußerſt günſtige die Erde umgebende Fläche, und in dieſer
Fläche verbreiten ſich auch die Funkenſprüche von einem Welt
teil zum andern.

Das Publikum folgte den ſehr populären mit einigem Humor
gewürzten Ausführungen und intereſſanten Experimenten mit
größter Aufmerkſamkeit. Es ſpendete zum Schluß reichen
Beifall.

Vom „Segen“ der Arbeiterverſicherung.
Die Vertreter in den Organen der Arbeiterverſicherungs-

inſtitute hielten am Sonntag im Engliſchen Hof ihre Monats
verſammlung ab, die nur ſchwach beſucht war. Es gibt eben
leider noch manche als Arbeiterverſicherungsvertreter gewählte
Arbeiter, die ſich ihrer Aufgabe nicht bewußt ſind, die an den
verſchiedenen Sitzungen teilnehmen als Richter, aber nicht
daran denken, auch einmal in der Korporation des Arbeiter-
vertretervereins über ihre Tätigkeit Bericht zu erſtatten, ge
ſchweige denn ſich verpflichtet fühlen, ſtändiges Mitglied ge-
nannten Vereins zu werden. Wenn dieſe Säumigkeit nicht
aufhört, wird zukünftig bei Wahlen zur Arbeiterverſicherung
auch darauf geachtet werden müſſen, daß ſich dieſe Perſonen

der Stelle anſchließen, von wo aus ihr Wirken und die Ver-
antwortung dafür einer Prüfung unterzogen werden kann.
Denn das es vielfach darauf ankommt, welche Stellung bei
Terminen vor dem Verſicherungs- und Oberverſicherungs-
ämtern die Arbeitervertreter einnehmen, beweiſt wieder eine
Sitzung des Oberverſicherungsamtes in Merſeburg, wo ein
Arbeitnehmer vertreter namens Schöne aus Eilenburg
regelmäßig gegen die Anſprüche der Verletzten als Kläger ge
ſtimmt hat.

Von den Beiſitzern Maurer, Klingebiel und
Schöpp wurden Berichte von 3 Sitzungen gegeben, in der
über 16 Jnvaliden- und 68 Unfallſachen verhandelt wurden,
davon hatten vollen Erfolg 4 Jnvaliden und 20 Unfallverletzte,
einen teilweiſen Erfolg 15, zur Vertagung geſtellt ſind zehn
Sachen. Die Schuld tragen oft die Kläger, wenn ſie nicht
ſelbſt bei den Terminen erſcheinen und infolgedeſſen mit ihren
Anſprüchen abgewieſen werden. Bei einer Sitzung, wo 30 Fälle
zur Verhandlung ſtanden, waren nur 14 Kläger erſchienen,
auch ließ ſich von den 16 Fehlenden keiner vertreten. Es kann
deshalb nur dringend geraten werden: Wer Rekurs bei den
Verſicherungsämtorn einlegt, ſoll, wenn irgend möglich, perſön
lich bei den Terminen erſcheinen, denn durch die Jnaugenſchein-
nahme der Verletzten können die Beiſitzer ein klares und für
den Kläger urteilgünſtigeres Bild bekommen, während bei
Nichterſcheinen nach den Akten entſchieden werden ſoll, was faſt
immer die Abweiſung zur Folgs hat.

Vom Vorſtandsmitglied der Landesverſicherungsanſtalt Koll.
Berner wurde über die Grundſätze für die Ueber-
nahme des Heikverfahrens ſowie der Jnvaliden-
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heruspege nach der Reichsberficherungsordnung referiert. Aus
dem Referat ging hervor, daß nach der neuen Ordnung den
Kranken und Rekonvaleſgenten von der Verſicherungsanſtalt
weitgehende Unterſtützungen zugeſichert ſind, daß man möglichſt
beſtrebt iſt, durch Unterbringung in Heilanſtalten Krankheiten
im erſten Stadium zu heilen, und erholungsbedürftigen und
ſchwächlichen Perſonen Gelegenheit zur Wiederherſtellung der
Geſundheit zu bieten. Jn den Jahren 1910 und 1911 ſind
zuſammen 4922 Fälle ſtändig und 1445 nichtſtändig behandelt,
das bedurfte einen Koſtenaufwand von 1 774 057,08 Mk. an
Angehörigenunterſtützung wurde gewährt 256 678,93. Mk. die
Krankenkaſſen zahlten hierzu 356 824,75 Mk. es entfielen
Koſten auf die behandelte Perſon durchſchnittlich 353,52 Mk.
Außer den im Verſicherungsbezirk ſchon beſtehenden Heilſtätten
Schielo, Loſtau und Vogelſang, ſowie des Erholungsheims
Rodberg bei Bad Berka, beabſichtigt die Anſtalt ein Jnvaliden-
heim zu erbauen. Es wird darauf beſonders hingewieſen,
immer frühzeitig genug Anträge auf ein Heilver-
fahren zu ſtellen, da doch dann die Erwerbsfähigkeit um ſo
ſchneller wieder erreicht wird.

Wenn Ende des Jahres die Wahlen des Ausſchuſſes für
die große allgemeine Krankenkaſſe vorzunehmen
ſind, wird der Verein mit dahinwirken, daß tüchtige und brauch-
bare Männer vorgeſchlagen werden, damit die Rechte der Ver
ſicherten auch hier vertreten und gewahrt bleiben. Ueber das
Wahlverfahren ſoll in einer nächſten Verſammlung eine gründ-
liche Ausſprache erfolgen. Die nächſte Verſammlung des Ver
tretervereins findet Sonntag, den 23. März, nachmittags 4 Uhr,
im Engliſchen Hof ſtatt. Hierzu ſind ſämtliche Vertreter in
Arbeiterverſicherungsinſtituten eingelader

Höherer Zuſchuß für das Stadtthegaterorcheſter. Die
Orcheſtermitglieder ſind an die Stadt herangetreten um Auf-
beſſerung ihrer Gagen. Deputation, Magiſtrat und Theater
ausſchuß ſollen nun zu der Anſicht gelangt ſein, daß die Wünſche
der Billigkeit entſprechen. Vorausſichtlich wird deshalb den
ſtädtiſchen Finanzausſchuß eine Vorlage beſchäftigen, die eine
ar ehe der Orcheſtermitglieder vorſieht. Es ſollen

emehrere Klaſſen der Beſoldung eingerichtet werden im ganzen
tellt ſich der Mehrbetrag auf etwa 8000 Mark, ſo daß der
be Zuſchuß von 10 000 auf 18 000 Mark erhöht werden
müßte.

Stadttheater. Die Operette Grigri wird am Donnerstag
zum erſten Male wiederholt. Freitag wird die Schauſpiel
novität Hinter Mauern, das intereſſante Milieuſtück des däni-
ſchen Dichters Henri h zum erſten Male wiederholt.
Sonnabend abend Maria Stuart. Schülerkarten an der Tages-
und Abendkaſſe. Sonntag nachmittag bei ermäßigten
Preiſen Carmen. Abends Grigri.

Zirkus Charles. Obgleich vorgeſtern bereits ein zirka
20achſiger Sonderzug mit vorausgeſandten Frachtgütern ein

etroffen war, obgleich der rieſige Zirkusbau mit komplettene bereits auf dem Platze an der Delitzſcher
traße fertig errichtet ſteht und obgleich die Jnſtallateure ſchon

mit Hochdruck arbeiten, um die großen Dampf-Heizanlagen
fertig zu montieren, rollten dennoch geſtern über 90 Achſen
Material hinein und die Tauſende von Zuſchauern haben ſich
wohl kopfſchüttelnd gefragt, wie ein derartig rieſiger Apparat
rentabel geſtaltet werden kann! Ein Bild, ganz wie aus alter

Zeit! „Der Zirkus kommt!“ Gegen Mittag, wenn dieſe Zeilen
in Druck gehen, wird die Entladung der exotiſchen Tiere be-
gennent deren Enſemble einen wandelnden zoologiſchen Garten

arſtellt.
Folgenſchwerer Jugendſtreich. Geſtern nachmittag gegen

3 Uhr verſuchte ein 19jähriger Arbeiter auf Lehmanns Felſen
im Uebermut von einem etwa 156 Meter hohen Abhang her-
unterzuſpringen. Er ſtürzte ab und wurde dann, da er über
heftige innere Schmerzen klagte, durch die Sanitätskolonne
nach dem Diakoniſſenhaus überführt, wo eine Gehirnerſchütte-
rung und innere Verletzungen feſtgeſtellt wurden.

Schwerer Straßenbahnunfall. Eine Handelsfrau aus
Deſſau wurde in der Ludwig-Wucherer-Straße von einem
Motorwagen der Stadtbahn überfahren. Sie wurde im bewußt-
loſen und anſcheinend ſchwer verletzten Zuſtande mittels ſtädti-
ſchen Krankenwagens dem Diakoniſſenhauſe zugeführt. Die
Schuld dürfte der Frau ſelbſt beizumeſſen ſein, weil ſie nach
i ſagen der Zeugen direkt in den Wagen gelaufen ſein
oll.

Unfälle bei der Arbeit. Ein Schloſſerlehrling verunglückte
in einer hieſigen Maſchinenfabrik dadurch, daß ein Pumpen-
körper, den er mittels Flaſchenzuges anheben wollte, abrutſchte
und ihm den rechten Fuß quetſchte. Der Verletzte wurde dem
Eliſabeth-Krankenhaus überführt. Heute früh iſt auf dem
Trothaer Güterbahnhof ein Geſchirrführer von einem Stroh-
wagen geſtürzt, wobei er anſcheinend innere Verletzungen er-
litten hat. Mittels ſtädtiſchen Krankenwagens wurde der Ver
letzte nach dem Diakoniſſenhauſe geſchafft.

Diebſtähle. Jn der Nacht zum 23. Februar wurde einem
Studenten von einem Mädchen ein braunes abgetragenes
Lederportemonnaie mit 44 Mark geſtohlen. Jn demſelben be
fanden ſich außer dem Gelde ein Gutſchein über 3,80 Mk. auf
den Namen Bauer, ein Kommiſſionszettel über den Verkauf
einer Nähmaſchine und ein ſilbernes Armbandanhängſel mit
der Aufſchrift: Du biſt der Beſte. Die Täterin, die ſich Gert-
rud nannte, wollte angeblich Verkäuferin ſein. Sie wird be-
ſchrieben: 17—18 Jahre alt, klein, ſchwächlich, hat dunkelblondes

Nelſon-Berlin,
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blaſſe farbe trug dunklen Filghut miempe, helle Bluſe mit a en, lie tt,
Krimmerkragen und ſchwarze Schnürſchuhe. Wer über die
Diebin Auskunft geben kann, wolle es der Kriminalpolizei,
Dreyhauptſtraße 6, Zimmer Nr. 86, mitteilen. Aus der
Bodenkammer eines Dienſtmädchens wurden eine lila
Ledertaſche mit langer ſeidener Schnur, ein Paar rotbraune
Glacehandſchuhe, ein Taſchentuch S J. H. und ein goldenes
Kollier geſtohlen. Wer über den Verbleib der Gegenſtände An
gaben machen kann, wolle es der Kriminalpolizei, eyhaupt
ſtraße 6, Zimmer 36, mitteilen. Da in den letzten Tagen bereits
Tr Bodenkammern erbrochen wurden, ſei an dieſer Stelle
gewarnt.

Vereins und Vergnügungskalender.
Zu der im Apollothegater am 1. März zur Auf-führun gelangenden Revue Halle ſteht Kopf haben die hervor

ragendſten Komponiſten des Jn- und Auslandes, wie Paul
Lincke, Sterny-Paris, Boſe-Paris, Mocton-London, Rudolf

Viktor Holländer uſw., Muſiknummern ge-
ſchrieben, ſo daß das Werk auch in muſikaliſcher Hinſicht ſeinen
echten Revue- Charakter nicht verleugnet. Als weiblicher Star
iſt eines der charmanteſten Soubrettentalente, Fräulein Emmy
Horſt vom Operettentheater in Hamburg, verpflichtet.

Walhalla- Theater. Zu ihrem am Sonnabend, den
1. März, beginnenden Operettengaſtſpiel bringt die Direktion
Georg Braun für das Eröffnungsſtück Goldner Leichtſinn,
Operette in drei Akten von J. v. Koblinski, Muſik von C, Al-
fredy, eine pompöſe Ausſtattung mit. Die Operette ſpielt in
modernen Offiziers- und Soldatenkreiſen der engliſchen Be
ſatzung in Memphis in Aegypten. Das üppige ägyptiſche Land
e mit dem Ausblick auf die berühmten Phyramiden,
ie farbenprächtigen Uniformen der Engländer und die nicht

minder bunten Kleider der Eingeborenen
lich reizvolle Farbenwirkungen. Der dritte
vornehmen LDillenvorort Londons.

StadtTheater.
Hinter Mauern. Schauſpiel in vier Akten von Henri

Nathanſen. Der Titel des Stücks gewährt der Phantaſie
uneingeſchränkten Spielraum. Man kann dabei an alles
Mögliche denken, und wohl zuletzt daran, daß Hinter Mauern
gleichſam der ſymboliſche Begriff jener Welt des Juden-
tums iſt, die, unberührt von der modernen Entwicklung noch
ſtreng an dem Ritus, dem Glauben, den Sitten und Gebräuchen
der Urväter feſthält und ſie mit religiöſem Eifer verehrt und
hütet. Das Haus des ſtrenggläubigen jüdiſchen Bankiers
Adolf Lewin ſtellt ſozuſagen eine kleine in ſich abgeſchloſſene
Welt dar; in dem altväteriſch und behaglich ausgeſtatteten
Heim herrſcht der Väter Geiſt und wohnt zugleich auch die
Gemütlichkeit. Nach altem Brauch vereinigt der jüdiſche Haus
herr ſeine erwachſenen Kinder und nächſten Familienange-
hörigen zum Schabbeseſſen um ſich, und auch ſonſt fühlen ſich
die Kinder wohl im Hauſe der Eltern. Bis auf Eſther, die
20 jährige Tochter, die aus der Art geſchlagen iſt. Sie emp
findet die „Gemütlichkeit“ des elterlichen Heims als drückende
Enge und hat ſich über die orthodoxen Anſchauungen ihrer
Familie hinaus zu einer großzügigeren und freieren Weltauf-
faſſung entwickelt. Wie ſie fühlt und denkt, das faßt ſie in
folgendem, an ihren Bruder gerichteten Worten zuſammen:
„Jch fühlte es vorhin, als ich hereintrat. Vater da in der
Mitte, über der Familienſuppe thronend. Jch war entzückt,
begeiſtert, als ich draußen in der Kälte ging und der Schnee
mir ins Geſicht peitſchte. Es war etwas anderes, etwas
Trotziges, etwas, durch das ich hindurch mußte ſchön, ſchön
war es, friſch und offen und alles dann trat ich hier
herein. Und mit einem Male ſchien mir, als wäre alles um
ein Jahrhundert zurückgerückt, als ſtände die Welt ſtill inner
halb dieſer vier Wände, wo du ſchweigſt und Vaters Wort
gleich dem Geiſt des Herrn über den Waſſern ſchwebt. Keine
Luft, kein fremder Laut, abſolut nichts. Das tote Meer
Dieſer Bruder, der als ehemaliger Student und als Arzt gkeich-
falls mit dem wirklichen Leben in Berührung ſteht, hat wohl
Verſtändnis für das Empfinden und Denken der Schweſter,
läßt aber auch der „Familienſuppe“, wo er Zufriedenheit und
Behaglichkeit findet, Gerechtigkeit wiederfahren. Eſthers Sinn
ſteht nach Höherem. Sie beſucht Vorleſungen über Kultur bei
einem chriſtlichen Dozenten, verliebt ſich in ihn und überraſcht
die Eltern mit ihrer Verlobung. Hat die Sache ſchon einen
Haken, daß der Auserwählte Chriſt iſt, ſo wird die Empörung
des alten Lewin um ſo größer, als er erfährt, daß der Ver
lobte ſeiner Tochter obendrein auch noch der Sohn ſeines
Feindes, des von ihm grimmig gehaßten Etatsrats Herming
iſt. Seine Tochter ſoll niemals den Sohn eines Mannes hei-
raten, der ihn, als er als Stelleſuchender zu ihm kam, ſchwer
gekränkt und beſchimpft hat. Den Bitten ſeiner gütigen und
ſanften Frau Sera gelingt es ſchließlich aber doch, ihn umzu
ſtimmen. Mehr in der Abſicht, ſich für die ihm einſt zugefügte
Beleidigung zu rächen, als ſeine Zuſtimmung zu der Ver
heiratung ſeiner Tochter mit dem Dr. Herming zu geben, be
ſucht er den Etatsrat. Als man ihm aber gar zumutet, ſeine
Tochter von einem chriſtlichen Pfarrer in einer chriſtlichen
Kirche trauen und ſeine zu erwartenden Enkelkinder
taufen zu laſſen, da kennt ſeine Entrüſtung keine Grenzen
mehr. Maßlos empört über ein ſolches Anſinnen und erbittert
über die ungetreue Tochter, die durch dieſe äußerſte Mißachtung
des jüdiſchen Glaubens ihren Eltern ſo ſchweres Leid zuzu
fügen im Begriffe iſt, verläßt der alte Lewin das ungaſtliche
Haus des Etatsrats. Der Bruch zwiſchen Eſther und ihren
Eltern wäre fertig, wenn ja wenn Eſther in ihrer freien 4
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r W o r m 4 e W e r a 0e S u r 5324 43 e e t rn r e S ehe e re a e 48 4 a hv w r W J r n e e t S 2 n 7J Prts m Welfanſcheitiii ſo gefeſtigt wir vaß ſte von der eice und khrer gengen Gemeinſchaft mit Dr. Herming ein aft und icder gen Alwin mee war zem Herz
erkung des Etatsrats, daß er die Juden t auch wohlgefälliges Ende. et guekee Aufgabe. Walter Sieg e m Regiſſ die

nicht liebe, nicht ſofort aus der Faſſung gebracht würde. So Man darf ſayen, daß ſich der däniſche Dichter, der zugleich Vetegllcteit und Gemütlichkeit des jüdiſchen Heims der

aber nimmt ſie dieſe Bemerkung zum äußeren Vorwand, um u de iſt, ſeines Stoffs mit Liebe und e roßem künſtleriſchen aufdringlichen Elegang der Etatsratswohnung in wirkſamen
reumüfig in die Arme ihrer Eltern zurückzukehren. Ein Ver nen angrnommen hat. Das jüdiſche Mil ſen iſt zwar etwas Gegenſatz g r und machte aus dem alten jüdiſchen Bankierhalten das uns bei der aufgeklärten und vorurteilsfreien und er breit und mit viel Behagen, aber doch auch mit Freude am Lewin eine Geſtalt, die in ihrer Glaubensſtärke und patriar-
offenherzigen Eſther um ſo weniger motiviert erſcheint, als Eegenſtand und Menſchen und mit großer Sachkenntnis dar chaliſchen Würde von ſtarkem Eindruck war. Auch Grete
ſie ja früher weit ſchärfer und abfälliger über ihre Glaubens geſtellt. Obgleich Nathanſen alle guten Seiten ſeiner jüdiſchen Höcker fand ſich als Sara Lewin, ſeine Frau, allmählich in

t genoſſen geurteilt hat. Aber wir müſſen ſchon dem Dichter laubensgenoſſen hervorkehrt, iſt ſein Schauſpiel doch kein das ſanfte, gemütvolle und mütterlich-ſorgende Weſen der ehr
t glauben wenn er die überraſchende Wandlung damit begrün- Tendenzſtück geworden. Seine ſchöne und edle Abſicht die würdigen Matrone hinein. Die überhebende, anmaßende Artdet, daß auch Eſther letzten Grundes noch leiſe Bande mit der Raſſeneigentümlichkeiten, den Gees der Juden und ihr des Etatsrats brachte Albert Friedrich wirkungsvoll zur Gel-

Religion ihrer Eltern verknüpfen. Aber zuguterletzt iſt es Leben „hinter den Mauern“ dem Verſtändnis der größeren tung, aus dem Großhändler Jakob und dem Prokuriſtent doch die Liebe, die den Sieg davonträgt. Eſthers Verlobter Achtung und Duldſamkeit ſeiner andersgläubigen Mitbürger Meyer ſhufen Walter Fahrenbach und E. vom Weber
kommt zu der ſehr vernünftigen Anſicht, daß es zu einer glück- näherzubringen, iſt Nathanſen jedenfalls mit einfachen und ein paar ausgezeichnete und charakteriſtiſche jüdiſche Typen,
lichen Ehe weder des Segens eines Pfarrers noch des eines ſchlichten Mitteln ausgezeichnet gelungen. Von der feinen, und auch Hugo der aufgeklärte Arzt, wurde von Hans Hofer
Rabbiners bedarf, und auch die Taufe der Kinder erſcheint zarten Stimmung dem Geiſte der Verſöshnung, Veredlung und ſehr glücklich dargeſtellt. Wanda Oferta wirkte in dem
ihm ganz richtig als eine belangloſe Sache. Seinen eng ſchönen Menſchlichkeit, der das Ganze zu harmoniſcher Einheit kecken Trotz und der W Liebe der Eſther ganz vor
hergigen Vater fertigt er mit der ſtolzen und trefflichen Ant unmſchlingt, gehen Wirkungen aus, denen ſich niemand zu ent züglich, und auch Rudolf Rieth ſpielte den Dr. Herming
wort ab: „Wenn ich einmal Kinder habe, ſollen ſie weder ziehen vermag prächtig. Das leider ſchwachbeſetzte 83 das von derChriſten noch Juden, ſondern Menſchen werden.“ So ſiegen Wenn die Aufführung den Gehalt des Stüds nicht ſichtlich ergriffen war, hatte ſomit alle Urſache,
Vernunft und edles Menſchentum über bornierte Glaubens reſtlos zu erſchöpfen vermochte, ſo verdient ſie doch höchſtes ſich durch lebhaften und herzlichen Beifall dankbar zu zeigen.und Raſſenvorurteile, und was tragiſch zu werden drohte, Lob. Herrſchte anfänglich noch elvas Unſicherheit, ſo gewann Nur ſchade, daß Vorſtellungen dieſer Art am Halleſchen Stadt
findet nun in der Verſöhnung zwiſchen Eſther und ihren l die Darſtellung von Akt zu Akt an Farbe, Leben und Eindrucks- l theater ſo ſelten ſind
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über 2000 Ktoffhosen.
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Sonnabend: Gala Premiere!
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Ernst Renner Stadt Theater6487
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Ah Mittwoch, den 26. Februar 1913:

Paul Lindaus Schöpfung:

r Der Andere“ JGrosses Film- Drama in fünf Akten.
Gestellt nach dem gleiehnamigen Schauspiel des Verfassers,

In der Hau h Alvert Basseormann,
eine der geni der wart.Auf Grund der vollendeten Daretellung seitens dieses

Künstlers, gilt dieses Werk zweifellos als das Hervorragendste,
was bisher gebracht wurde. Der Vorfährung dieses Pilms
vorauf geht ein auserwähbltes reguläres Programm, enthaltend
als Haupt Attraktion:

Der Graf von Honte Christo.
Hervorragende dramatischo Handlang, tellt nach dem

gleichnamigen Roman von Alexander Dumas.
Bemerkung Während dieser Vorführungen sind eämt-

liche Plätze nummeriert. Es finden täglich zwei Vorstel-
lungen statt: Nachm. ab 4 Uhr und abends ab 7 Uhr.

m

T
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Hinter MauernI von Henri Nathanſen.
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Die Aufrüſtung des weiblichen
Proletariats.

Zum Frauentag am 2. März.
Keine Epoche in der Entwicklungsgeſchichte der menſchlichen
Geſellſchaft vollbrachte ſo gewaltige, tief einſchneidende Um
wälzungen wie die kapitaliſtiſche Wirtſchaftsweiſe. Geſell
ſchaftliche Bildungen, die den verſchiedenſten revolutionierenden
Zeiten getrotzt haben, wurden von dem Revolutionär Kapitalis
mus in ihren Grundfeſten erſchüttert. Der Kapitalismus
macht weder Halt vor dem ſchlafenden Ungetüm des aſiatiſchen
Deſpotismus, wie es China bot, noch vor Ländern, wo die
Menſchen auf der Stufe der Wildheit dahinlebten.

Ueberall aber, wohin der Kapitalismus kam, vernichtete er
die alten ſozialen Klaſſen, Einrichtungen, Sitten und Anſchau
ungen und ſtellte an deren Stelle ganz neue. Er brach z. B.
die abſolute Herrſchaft des Grundadels ſowohl in Europa wie
in Japan, er ſetzte an die Stelle von leibeigenen Bauern das
Heer der modernen, perſönlich freien Lohnarbeiter, überall
aber macht er den Kapitaliſten, den Unternehmer zum Herrn
der Wirtſchaft und des Staates e

Dieſe Umwälzungen gehen nicht gleichmäßig vor ſich und
nicht in kurzer Zeit. Noch heute beſitzt bei uns die Adelsklaſſe
allerlei altertümliche Vorrechte, z. B. die Bevorzugung in ge
wiſſen feudalen Regimentern, in der Diplomatie oder die Erb
lichkeit von Sitz und Stimme in der Erſten Kammer. Das
ſind verſteinerte Ueberreſte einer alten Zeit. Die meiſten ſolcher
Ueberreſte weiſt aber die Stellung der Frau in der heutigen
Geſellſchaft auf. Zwar hat auch hier der Kapitalismus große
Umwälzungen vollbracht, hat die Frau weithin emanzipiert.
Allein die Unterdrückung, die Minderberechtigung des weib
lichen Geſchlechts gegenüber dem Manne, ſind Srſcheinungen,
die bis in die Kindheitsperiode der Menſchen zurückweichen
und daher in den Sitten und Gebräuchen, in Religion und
Geſetzen der Völker ſo tief eingewurzelt ſind, daß ſie nur ganz
allmählich beſeitigt werden können.

Zwar war die Stellung der Frau auch früher ſchon nicht
immer und überall dieſelbe. Sie war verſchieden, je nach der
Beſchäftigung und Kulturſtufe der Völker, ſie war nicht dieſelbe
im vorchriſtlichen Altertum und im chriſtlichen Mittelalter.
Eines aber blieb ſich trotz aller Veränderungen gleich: die Frau
war immer und überall minderberechtigt, ſeit der Zeit als ſich
das Privateigentum bildete und mit ihm die Klaſſengegenſätze
entſtanden, die Unterdrückung und Ausbeutung eines Teils der
Menſchheit durch eine herrſchende und beſitzende Minderheit.

Dieſe Minderberechtigung des weiblichen Geſchlechts war
nicht eine Folge der Böswilligkeit der Männer. Sie war die
natürliche Folge der Lebens und Arbeitsbedingungen der da
maligen Menſchheit und konnte erſt weichen, als jene wirt
ſchaftlichen Verhältniſſe ſich änderten, die neuen Verhältniſſe
aber die Mitarbeit des weiblichen Geſchlechts in der öffent
lichen Gütererzeüugung notwendig machten und deshalb nun
ihre Befreiung aus der Enge der Familie und der Herrſchaft
des Mannes forderten.

Dem Revolutionär Kapitalismus blieb es vorbehalten, das
erſte Glied der Kette zu löſen, die das Weib feſſelten. Er ſchuf
die wirtſchaftlichen Grundbedingungen, auf denen die Gleich
berechtigung der Frau in ſozialer Beziehung gedeihen ſollte.

Das Privateigentum war die Geburtsſtunde der Knechtſchaft
der Frau; die Aufhebung des Privateigentums für den größ
ten Teil der Volksmaſſen wurde der Anfang des Endes dieſer
Unterdrückung. Die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe hat die
Produktionsmittel (Werkzeuge, Maſchinen, Grund und Boden,
Kapital) immer mehr in den Händen einer kleinen Zahl ſchwer
reicher Menſchen vereinigt, die große Maſſe aber des Volkes zu
beſitzloſen Lohnärbeitern erniedrigt. Der Lohnarbeiter erhält
nur ſoviel Lohn, als er zu ſeiner Exiſtenz notwendig haben
muß, nicht aber genug, um ſelber in die Schar der Beſitzenden

des Kapitalismus

ſichten über die „zarte Frau“, die ſchweren

aufzuſteigen. Die Arbeiterſchaft als Klaſſe bleibt ſtets ge
zwungen, ihre Arbeitskraft zu verkaufen. Und nicht nur der
Mann, auch das Weib iſt gezwungen worden, ſeine Arbeit
kraft dem Unternehmer zur Verfügung zu ſtellen.

So wurden Mann wie Weib in der arbeitenden Klaſſe
und ſie beträgt die große Mehrheit der Geſamtbevölkerung, in
Deutſchland heute 70 vom Hundert zunächſt gleichberechtigh
zur Ausbeutung durch den Kapitalismus. Beide Geſchlechter
ſtanden gleichermaßen mit leeren Händen der Auspowerung

r Verfügung.rus Und das nach Profit ſolüſterne Untier talismus machte kurzen Prozeß mit ſeinen
Opfern. Viel Sentimentalität für überlieferte en
hatte es nicht übrig. Ohne viel Federleſens wurden in de
Wirklichkeit des wirtſchaftlichen Lebens die d
ſtrengungen nicht ſtandhalten könne, wie abgebrauchte Lappen
beiſeite geworfen. Als die Möglichkeit gegeben war, aus der
Frau der Arbeiterklaſſe ebenſogut Mehrwert he v
wie aus dem Manne, fragte der beutehungrige smus
nichts nach der beſonderen körperlichen Beſchaffenheit des
Weibes. Und rückſichtslos ſtampfte der Kapitalismus in ſeiner
Kindheitsperiode, als ihm noch keine Schranken gezogen 5
ſeine Opfer nieder. Für die Frau waren das beſon der
leidensvolle Zeiten. Sie keuchte unter doppelter Laſt, unted
der Fronarbeit des Kapitalismus und der Arbeit, die ſie für
die Familie zu verrichten hatte. Jn ihrer e en r de
kannte ſie auch noch nicht den Weg, der aus dem Lande ihre
Leides in das ſonnige Land der zukünftigen Freiheit führt.
Jhre trübſten Zeiten wurden nicht durch dieſen Stern beleuch
tet. Noch heute laſtet dieſe doppelte Bürde auf Tauſenden von
Frauen, und Tauſende haben den Weg zur Erlöſung noch nicht
gefunden.

Doch wie der Kapitalismus, der die Ausbeutung der großen
Maſſe der Menſchheit auf die Spitze trieb, zugleich der Aus
gangspunkt der Erhebung der erniedrigten, ausgebeuteten
Menſchheit wurde und die Möglichkeit und die greifbaren V
ausſetzungen zur gänzlichen Befreiung der Menſchheit
r Ausbeutung durch ihn gegeben waren, ſo auch für dig

rau. S

Die proletariſche Frau, die neben dem Manne in Fabriken,
in Werkſtätten und auch im Hauſe dieſelbe Arbeit für den
Austauſch wie jener verrichtete, deren Arbeit ſich nicht mehn
auf Produkte beſchränkte, die nur für den Selbſtgebrauch des
Familie erzeugt wurden, erwachte zu neuem ſtolzen Selbſt
bewußtſein. Das einſtige Jdeal der Frau, als knechtſel
Magd in holder Demut dem Manne zu gehorchen, ihm
Wolken von der Stirn zu ſtreichen, die ſeine gute Laune zu
verfinſtern drohten, dieſes Jdeal begann mehr und mehr zu
verblaſſen, und zwar in dem Maße, wie die kapftaliſtiſche
wicklung fortſchritt und die Frau zur wirtſchaftlichen Arbeid
außerhalb der Familie heranholte. Nicht bloß in proletariſcher
Kreiſen, bis weit in das Bürgertum hinein ſind die S
gezwungen, ſelbſtändig den Lebensunterhalt zu verdienen.
ihre Klaſſenſtellung ſchützte die proletariſche Frau davor
die bürgerliche Frau in blinder Verbohrtheit gegen den Mann
zu kämpfen. Sie erwachte nicht nur zum Selbſe
bewußtſein gegenüber dem Manne, ſonderg
auch gegenüber dem unterdrückenden, ausbew
ten den Kapitalismus. Sie wurde die wackere Mi
ſtreiterin des Mannes gegen das ſie gleichermaßen ausbeuten
Kapital. Die arbeitende Frau ſieht, welch ungeheure Schähg
ſie dem Kapital aufhäuft und dabei ſelbſt hungern und darben
muß. Sie ſieht, wie ſie die mannigfaltigſten Produkte in Hülls
und Fülle erzeugt, die aufgeſpeichert werden und oft r
gehen müſſen, weil die Erzeugkrin kein Geld hat, das Prod
ihrer Hände zu kaufen. Es erwacht in ihr dieſelbe Todfeind
ſchaft gegen die Ausbeutung, wie ſie im Manne glüht. Und
ſie nimmt mit ihm den Kampf gegen die kapitaliſtiſche Geſell

ſchaft auf. z e



Doch die proletariſche Kämpferin bleibt in ihrer Entwicklung
e ſtehen. Jm harten, ſtürmiſchen Kampfe ihrer Klaſſe ent7 Zaun ſie ſh In en Ringen und Kämpfen erfährt

ſie eine geiſtige, ſeeliſche und moraliſche Wiedergeburt. Aus
dem anfänglichen inſtinktiven Haß und Trotz gegen die Geſell
chaft der Ausbeutung kriſtalliſiert ſich im Laufe der Zeit ziel-

Wollen und Handeln. Die politiſche und allgemein
geiſtige Schulung der Frau ſchreitet vorwärts. Mit der Not
wächſt der Wiſſensdrang und der Drang nach Selbſtändigkeit.
Die Proletariererin ſchärft ihren Blick für die Umwelt, in der

e lebt und ſchafft, und erkennt immer klarer die geſellſchaft
chen Bedingungen, die ihr ihre Befreiung und Erlöſung aus

Ausbeutung und Srniedrigung künden und ihr den Weg in
das ſonnige Land der zukünftigen Freiheit weiſen.

Und noch etwas anderes erkennt die proletariſche Frau
immer deutlicher. Sie ſieht ein, daß es gilt, für
ihre eigene Sache ſelbſt die Hände fleißig zu
rühren. Der Kapitalismus ſchafft wohl die Vorbedingungen

r die ſozialiſtiſche Geſellſchaft, in der auch die Frauen ihre
reiung ſehen, aber der Weg zum Zukunftsland muß von

den Menſchen der Zukunft ſelbſt gebahnt werden.
Die ſozialiſtiſche Gefellſchaft, in der jede Ausbeutung und

Kn eines Teils der Menſchheit verſchwinden wird, in
der alle Handlungen im Hinblick auf das Gemeinwohl der
ganzen Menſchheit getroffen werden, wird nicht wie ein Schla
raſfenland der Arbeiterklaſſe beſchert.

Das Erreichen des erſehnten Ziels bedarf der zäheſten, auf
opferndſten Arbeit der geſamten Klaſſe der Arbeiterſchaft, nicht
nur die des Mannes, auch die der Frau.

Dieſe zielklare Erkenntnis hat ſchon Zehntauſende, Hundert
tauſende Proletarierinnen erfaßt. Maſſen von fronenden, ar
beitenden Frauen ſind in die Reihen der internationalen

Klaſſe und leiſten die beſte organiſatoriſche und agitatoriſche
Arbeit. Sie ſt in vorderſter Reihe im täglichen politiſchen
Kampfe und haben Momente in den Kampf der Arbeiterklaſſe

neingetragen, der ihr keineswegs zum Schaden gereicht
n Gegenteil. Die leidenſchaftliche, zähe Hingabe der Frauen

an eine Sache kann nur fördernd auf dieſen Kampf einwirken.
Ein Teil der großen Arbeit iſt vollbracht, aber der aller

te iſt noch zu vollbringen. Der Teil der Proletarierinnen,
aufgerüttelt und aufgeklärt am proletariſchen Befreiungs
fe teilnimmt, iſt verſchwindend klein im Vergleich zu der

aſſe von Frauen, die für den Kapitalismus fronen. Das
iſt nicht weiter verwunderlich. Die Frauen ſind doppelt ſchwer
aufzurütteln. Durch ihre doppelte Knechtſchaft als Weib und
als Lohnſklavin tritt ſie beſonders gedrückt und gedemütigt
in das politiſche Leben ein. Trotz alledem iſt kein Grund vor
handen, an dem Srfolge der Arbeit zu zweifeln, es geht voran,
und auch jene Eigenſchaften, welche die Knechtſchaft erzeugte,
ſchwinden mehr und mehr. Gute Anſätze find überall zu ſpüren.
Selbſt in Ländern, wo der Kapitalismus verhältnismäßig jung
iſt, erſteht neben der erſtarkenden ſozialdemokratiſchen Arbeiter
bewegung eine vielverſprechende ſozialdemokratiſche Frauen
bewegung. Z.

Der Odem der immer näher rückenden Zeit der Befreiung,
der die Klaſſenkämpfe ſtetig verſchärft, rüttelt auch ſo ſäumige
Schläfer wie die Frauen wach. Die Frauen können mit aller
Zuverſicht den herannahenden Entſcheidungskämpfen entgegen
ſehen. Auch die Frauen werden dann im Kampfe ihren Mann
ſtellen. Deshalb mit friſchem Mut an die Arbeit. Es gilt
zu rüſten!

e

Der Ring.
on Karl Sttlinger.

„Ein Zimmer mit zwei Betten, aber nicht zu teuer!“
tten fie verlangt. Und prompt hatte der Hotelportier dem

immerkellner zugerufen: „Vierter Stock, Nummer 1191“
Der Zimmerkellner muſterte das Pärchen mit einem kurzen

Blick, machte einen ſchwachen, ganz ſchwachen Anſatz zur Ver
beugung, ließ die beiden Herrſchaften in den Lift vorantreten
und beförderte ſie in ihr Zimmer. Während der Fahrt kon

ierte er: Gehrock, ſilberne Uhr, Handtaſche Waſchbluſe,
derhut, hm!

Wenn ein Zimmerkellner „hm“ denkt, ſo iſt das beinahe ſo
bedenklich, wie wenn ein Staatsanwalt ſich räuſpert,

Sozialdemokratie eingetreten. Sie beteiligen ſich in regſter
Weiſe am politiſchen wie am gewerkſchaftlichen Kampfe ihrer

„vitte, hier iſt das Zimmer!“, ſagte der Kellner, ſtieß die
Türe auf und beförderte mit einem Fußtritt den Deckel einer
Pappſchachtel, die der vorige Zimmerinhaber hatte liegen
laſſen, auf den Korridor. „Das Zimmer iſt noch nicht auf
geräumt, der Herr iſt erſt vor einer Stunde abgereiftl“

„Koſtet?“ frug der junge Mann.
„Sechs Lirel“
„'s iſt gut! Sie können gehen!“
Der Zimmerkellner machte einen beinahe ſichtbaren Anſatz

zur Verbeugung, verließ das Zimmer und legte das Ohr an
das Schlüſſelloch. Als er einen Kuß ſchnalzen hörte, murmelte

befriedigt: „nicht verheiratet!“ und ſchwänzelte die Treppe
erab.
„Donnerwetter, Theklal! Sieh nur die Ausſicht!“ rief der

junge Mann, der das Fenſter geöffnet hatte.
roßartig? Und das kann man ſich alles leiſten, weil man das

lStipendium für ein ganzes Jahr bekommen hat! Evvivcl
Salute, Jtalial“

Das blonde Mädchen lehnte ſich neben ihm zum Fenſter
hinaus. Er legte ſeinen Arm um ihre Taille, zog ſie dicht an
ſich und küßte ſie hinters Ohr.

„FJſt das der Gardaſee, Mops?“ frug ſie.
„Alles, alles, lauter Gardaſeel Und die Häuſer da unten

ſind Riva. Auf deutſch: das Ufer. So behauptete wenigſtens
mein ſeliger Lateinlehrer! Und da hinten, das iſt der Monte

na, halt irgend ſo ein Monte! Und du, du biſt meine
puella amata, auf deutſch: mein geliebtes Aas!“

Und wieder gab er ihr einen Kuß.
Lachend wehrte ſie ab. „Man wird dich an die Leine legen

müſſen, Mops!“
„Jawohl! Wenn ich ſtill halte! Aber vorerſt werde ich erſt

mal einen Purzelbaum ſchlagen! Thekla, wir beide in
Jtalien! Fritz Weidemann, Kunſtmaler, der künftige Botti-
celli, benebſt Fräulein Gſchpuſi Thekla in Jtalien! Und das
ich Wahrheit, kein kinematographiſcher Trickfilm, ſondern voll
kommene Tatſachel Kneife mich in den Arm, damit ich er
wachel! Aul Dankel Iſt der Gardaſee noch da?“

„Ja, Mops! Und weil du gerade vom Waſſer ſprichſt: waſch“
r den Eiſenbahnſtaub abl Und zieh dir den anderen Kragen
an t

Fritz ſprang an den Waſchtiſch, ſchüttete die eine Waſch
ſchüſſel voll, entnahm der Ledertaſche ein Stück friſcher Seife,
das er dem Mädchen triumphierend unter die Naſe hielt: „Da
riech' mal! Echte Veilchenſeifel! So was kann ſich Vanderbilt
alle Tage leiſten! Aber laſſ' uns nux erſt mal die Hälfte ſo
berühmt ſein, wie ich es ſicher werde, dann baden wir über
haupt nur noch in Roſenöl mit Champagner! Hurral!“

r

Eine Stunde ſpäter betraten ſie den Speiſeſaal. Er: mit
dem „anderen“ Kragen und einem etwas abenteuerlichen
Schlips geſchmückt, ſie: verſchönt durch eine Schneckenfriſus
Schwabinger Abſtammung.

Table d'hote das war was Neues. Wie benimmt man ſg
da eigentlich? Soll man ſich den Leuten da allen vorſtellen
Oder ſteuert man einfach auf zwei leere Stühle los, ſetzt ſich,
kümmert ſich um nichts und ißt drauf los?

Fritz bemühte ſich, mit der Sicherheit des erfahrenen Welt
mannes aufzutreten. Etwas von oben herab ließ er ſeinen
Blick über die Tiſchgeſellſchaft ſchweifen. „Lauter Chineſerl“
dachte er. „Galerie alter Oelgötzen.“

Plötzlich fiel ihm ein, daß es eigentlich ſchicklich wäre, Thekla
den Arm zu bieten Sie hakte ſich errötend ein und ließ ſich
von ihm an die Tafel führen.

Kaum hatten ſie ſich geſetzt, als ein dickes Ehepaar hinter ſie
trat, deſſen männliche Hälfte nicht eben höflich zu Fritz ſagte
„Das ſind unſere Plätze!“

„Pardon!“ ſtammelte Fritz verwirrt, legte die Serviette
wieder auf den Tiſch und erhob ſich mit Thekla.

Die alte Dame, die neben ihm ſaß, hob ihr Lorgnon, beſah
ſich das Pärchen, zog die Naſe hoch und bemerkte ziemlich laut:
„Guten Tag geſagt hat er auch nicht!“

Nachdem ſich Fritz eine Weile ratlos umgeſehen hatte,
nahmen er und Thekla an einem abſeits ſtehenden Tiſchchen
Platz. Jhm war unbehaglich zu Mute und er fühlte, daß ihm
das Mittageſſen beſſer ſchmecken würde, wenn es aus ein paar
im Freien gegeſſener Regensburger Wüſte beſtünde.

„Wir hätten uns doch vorſtellen ſollen!“ meinte Thekla.
„Ach was, die Affenſprache verſtehe ich nicht!“ knurrte Fritz.

Aber ſeine Laune beſſerte ſich raſch wieder, als er die Suppe

„Jſt das nicht
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löffelte: „Schmedkt gantz gut, das Zeug, was da drin 'rum

immt!“
„eEs werden Krebsſchwänze ſeim“ belehrte ihn Thekla. Gs

waren aber geplatzte Markklöschen.
Der Hotelbeſitzer, ein gemütlicher alter Herr, trat auf ſie

zu: „Mahlzeit zu wünſchenl Sind die Herrſchaften mit
jhrem Zimmor zufrieden?“

„Tjawoll! Famoſe Höhle!“Der Hotelbeſitzer lächelte und ging Mahlzeit wünſchend die

fel entlang.
Fritzens Blick folgte ihm.

„O mein, o mein,“ dachte er, „was iſt da für eine zoologiſche
Auswahl beiſammen! Daß überhaupt ſolchen Leuten der Ein
tritt in Jtalien erlaubt wird! Und die Blicke, die ſie herüber
werfen! Wenn Blicke wirklich durchbohren könnten, war' ich
längſt ein Reibeiſen!“

Thekla erriet ſeine Gedanken. „Mops, um die kümmern wir
uns überhaupt nichtl“

„Nein, um die kümmern wir uns nicht! Und weißt du: wenn
ich mal berühmt bin, ſolchen Kaffern verkauf' ich kein Bild!
Und wenn ſie mich fußfällig bittenl“Fritz Ppie daß er irgendwie gegen das Milieu proteſtieren
müſſe. Er hob ſein Weinglas, ſtieß mit Thekla an und rief
laut:

„Proſt Möpſin!“
Ein Huſtenanfall kurſierte an der Tafel.Befriedigt ſtand Fritz auf, bot Thekla den Arm und verließ

den Speiſeſaal, indem er mit einer förmlichen Verbeugung
gegen die Tafel „Adieul!“ ſagte.

Niemand antwortete. Aber der Oberkellner verſperrte ihnen
den Weg. Wünſchen die Herrſchaften keine ſüße Speiſe?“

„Danke!“ erwiderte Fritz laut und ſcharf. „Wir ſind ſelbſt
ſüß genug!“ Und ſein hochmütigſtes Geſicht aufſetzend führte
er Thekla in den Hotelgarten.

„Jſt Jhnen ſchon ſo was vorgekommen?!“ wandte ſich der
dicke Herr Kanzleirat aus Bregenz an ſeine Tiſchnachbarin,
das Fräulein Sauſewein, Bückeburg. „Setzt ſich einfach auf
meinen Platz! Fragt nicht, ſetzt ſich einfach hin! Und ſo was
will womöglich noch eine Bildung habenl“

„Und guten Tag hat er auch nicht geſagt!“ bekräftigte Fräu-
lein Sauſewein und klappte entrüſtet ihr Lorgnon zuſammen.
„Ueberhaupt die jüngere Generativn l Und dieſe Perſon,
die er bei ſich hattel“

„Perſon iſt das richtige Wort!“ miſchte fich Frau Mühlen
berg, Schöneberg, ein. Sie war nicht ſonderlich beliebt bei den
übrigen Gäſten, weil ſie fünf Kinder bei ſich hatte, von denen
jede Nacht mindeſtens eines ſchrie. Manchmal ſchrien ſie auch
quintettweiſe. Sieben weitere Kinder hatte ſie zu Hauſe ge
laſſen. „Es war wirklich direkt eine Perſon! Gertrud, ſtocher'
nicht mit der Gabel in den Zähnen!“

„Haben Sie bemerkt fuhr der Kanzleirat auf, indem er
auf den Ehering an ſeiner rechten Hand deutete.

„Allerdings!“ hauchte Fräulein Strohmeier aus Hannover.
„Jch dachte, wir wären hier in einem anß-tändigen Hotel!
Unter dieſen Umß-tänden freilich und ſie rutſchte ſehr
nervös auf ihrem Sß-tuhl hin und her.

Herr Mühlenberg, der Vater von zwölf Kindern, bemerkte
einiges über die Reinhaltung des deutſchen Familienlebens.
„Und Möpſin hat er ſie genannt! Haha, Selbſterkenntnis iſt
der erſte Otto, du ſollſt dir die Naſe nicht in die Serviette
putzen! Das nächſte Mal bekommſt du eine Ohrfeige!“

„Und guten Tag hat er auch nicht geſagt!“ wiederholte Fräu-
lein Sauſewein weinerlich.

„Jch werde mit dem Wirte ſprechen!“ erklärte der dicke
Herr Kanzleirat energiſch. „Wir werden ſchon ſehen!“

„Ja, tun Sie das! Keine Stunde bleibe ich länger unter
einem Dach mit dieſen ich will das Wort nicht ausſprechen l

Der Kanzleirat ſprach mit dem Wirt.
Und der Wirt ſprach mit Fritz und Thekla. Er fand ſie im

Garten auf einer Bank, ſo dicht nebeneinander ſitzend, wie es
nur unverheiratete Leute tun.

„Wiſſen Sie, Herr Weidemann,“ ſagte er, „mir iſt es ja
ganz egall Was geht's mich an Aber die Gäſte ſind nun
mal ſol Fch kann ſie nicht ändern, Gott ſei's geklagt!“

„Dromedare ſind ſio! Nashörner! Hanswurfſten!
Affenpintſcher!“

„Regen Sie ſich nicht auf! Tun Sie mir wenigſtens den
Gefallen und tragen Sie Ringe! Drunten am Marktplatzkriegen Sie welche zu kaufen! Was liegt denn an den Ringen?

Sehen Sie, ich bin ein Geſchäftsmann, ich muß auf mein Ge

Teppen!

o o 2 e c

ſchäft ſehen deswegen brauchen Sie nicht zu weinen, Fräu

lein! Die Menſchen ſind halt ſol“
a ſind überhaupt keine Menſchen! Das ſind Rhinoze

roſſel“
„Ja, ja, nur nicht ſo wild, Herr Weidemann! Alſo kaufen

Sie ſich halt die damit ich den Leuten ſagen kann, Sie
wären verheiratet! tut ja nicht weh, ſo ein Ring: ich trag
meinen ſchon ſiebzehn Jahrel“

Als Thekla ſich ausgeweint hatte, fing Fritz an, hinter den
Humor der Angelegenheit zu kommen. Und gegen Abend, nach
einer übermütigen Kahnfahrt auf dem Gardaſee, gingen ſie
wirklich nach dem Marktplatz und kauften fich zwei inſchrift
loſe goldene Ringe.

7 e„Hm! Hmi“ räuſperte ſich der Kanzleirat, als das Pärchen
beim Abendeſſen erſchien und ſich wieder abſeits an das
Nebentiſchchen ſetzte. Aber es war kein kriegeriſch heraus
forderndes Räuſpern mehr, ſondern ein „hm, hm“ wohlge
fälliger Befriedigung.„Jn der Tatl!“ liſpelte Fräulein Sauſewein. „Der Wirt
hat recht. Sie ſind verehelicht! Und guten Abend hat er auch
mit dem Kopfe genickt!“ Und ſie ſah mit Lorgnon wohlwollend
nach dem Seitentiſch und fand auf einmal, daß die junge Frau
in der Waſchbluſe doch eigentlich ſehr hübſch ausſähe.„Gott, wie verliebt die Leutchen ſind!“ bemerkte Frau
Mühlenberg. „Ach ja, die ſüße Zeit der Flitterwochen!
Brünhilde, bohr' nicht in der Nafel“

Herr Mühlenberg aber erhob ſich, trat unter allgemeinem
beifälligen Nicken zu Fritz: „Nehmen Sie doch bei uns Platz
mit Zvrer Frau Gemahlin Weshalb wollen Sie ſo einſam
ſein?“

„Fritz Weidemann, meine Fraul“ ſtellte ſich Fritz vor.
„Nicht wahr: Möpſin nennen Sie ſie mit Koſenamen? Wie

zuckrigl Wie allerliebſtl“„Es gab mir gleich einen ſüßen Sſ-tich ins Herz, wie ich es
hörtel!“ zirpte Fräulein Strohmeier aus Hannover. „Sie ſind
gewiß noch nicht lange Zeit im holden Eheß-tande?“

„Blödſinniges Ganstier!“ dachte Fritz. Laut aber ſagte er:
„Wir ſind auf der Hochzeitsreiſel“

Fräulein Sauſewein errötete, als hätte jemand etwas Un
anſtändiges geſagt.

„Wir ſind in München getraut!“ ſagte Thekla.„Ach, da ſind Sie gewiß Kunſtmalerl“ ſeufzte der Kanzlei
rat. „Wie intereſſant! Nein, wie hochintereſſantl Jch habe
einen Neffen, der malt auch. Blumen und ſolche Sachen
Theodor Kulbutſch, wenn Sie den Namen ſchon gehört haben

Und jetzt ſprachen ſie über Malerei. Sie ſchwärmten plötz
lich ſehr für die Kunſt und huldigten gar weitherzigen Anſich-
ten. Den Künſtlern ſei alles erlaubt. Es gäbe freilich rück
ſtändige Menſchen, welche aber die machten ſich nur felbſtlächerlich. Und es wäre wirklich ein gar zu entzückendes Zu
ſammentreffen! Und was er für ein allerliebſtes Frauchen
hättel! Ach, er müſſe doch ſehr, fehr glücklich ſein Und nicht
wahr, Klavier könne er doch ſicher auch ſpielen? Und ein
Autogramm müſſe er unbedingt geben. Und ſie ſolle nur
einmal den Reisauflauf auf dieſe Art machen, noch alle Freun
dinnen ſeien ihr für das Rezept dankbar geweſen! Und ob
das wahr wäre, daß Böcklins Frau ihrem lieben Mann nie
geß-tattet hätte, ein Modell zu nehmen? Nein, ſo eine reizende
Tiſchgeſellſchaft, das hätten wir uns nie träumen laſſen! Und
wenn ſie einmal nach Bückeburg kämen, ſollten ſie doch ja
nicht verſäumen „Waldemar, man ißt nicht mit den Pfoten l

e e
„Herr Wirt,“ ſagte Fritz, als er drei Tage ſpäter mit

Thekla abreiſte, „hier ſchenke ich Jhnen zwei Eheringe. Bei-
nahe echtes Gold. Jch vermache ſie Jhnen unter der Be
dingung, daß Sie ſie durchreiſenden Liebespärchen gratis l'eih-
weiſe zur Verfügung ſtellen und ich taufe hiermit dieſe Scen
kung auf den Namen Fritz und TheklaMops-Stiftungl“

So ſprechend ſchritten ſie durch das Hotelportal.
Thekla trug einen Blumenſtrauß in der Hand, den ihr die

fünf Mühlenbergskinder im Auftrag der Eltern hatten pflücken
müſſen.

Kanzleirats winkten von ihrem Zimmer aus mit dem
Taſchentuch herzliche Abſchiedsgrüße.

Fräulein Sauſewein ſtiliſierte die neue Bekanntſchaft in ihr
Tagebuch.

Und der Zimmerkellner machte vor den Scheidenden eine
tiefe, tiefe Verbeugung.

(Aus der Münchner Jugend.)
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Kleines Feuilleton.
Dichter und Kino.

r junge Dramatiker Hans Kyſer antwortet W dieet m o Pnonapital ten
mit einem o ffenen Srie n der B. inag)an Deutlichkeit e zu wünſ en läßt. ſer den

erametrid, von e zu Wer in die Schranken
ück, indem er ſchreibt: „Jch will Jhnen gr.S r v i d Er r h Jhrer uweilenv a h e terwWiangiorit n. ie jee e Mitteleuropäer möglich ſeine „Zelluloidfilms, die Sie in beliebiger Anzahl und

we iſt von vorn ma hinten, zuweilen aber auch, was der Komik

Jhrer i auf a mehr entſpricht,von hinten vorn averwech e die rungen von Jahrtauſenden ſich ge

„„K u zu nennen, das geht über meinenunbelehrbare Gänzl nderkbar ſcheint
es mir zu ſein, daß ein Dichter wenn er nur jemals einen

vom Atem der Erxdenſeele e hat, nicht bis in
er

ren laſſen können, mit dem zu

ſeiner Exiſte l Sechzigjährigen, weil er einen Eine alteſchaffen, wie die den Ton, ſich durch meinte, ie ſei ſchon ſo alt, rdes mitteilt daß ne Geſtalten nur jſchmecken. Das ehren des jefers wird mit dem
unſere Reden, das iſt das rden unſerer Ausſpruch begründet: „Was Deiht. m gebiſſen werden
t und Zuſammenhänge mit demt n eſe in t W vdaß all unſere e aus dem Geſetz unſere h e ehe die Balletimeiſterin Mire e e e Jin an ei er dieſen tramit dem Geiſte iſt: Jch laſſe dich nicht, du ſegneſt g. Vorgang die ten Organ J7

ettkünſtler nd Künſtlerinnen ſolezntgrme „Jn Kol
ger eng Geiſt oder Gott oder Genius nennen mar dar Frl. Mirbach ein ſechsmonatliches ſneiltent mit

wollen, ſehr e J den J einem Monattzeinkommen von 206 was einenre r um W von 1200 Mark darſtellet. Wer einigermaßen
immer wir igieren? ntnis hat von den r die eine Meiſterin undGeld. Vanen e e Dichter en. Aber Sie Solotä e e erfüllen hat, der kann die Seelen
ſich. Sie d Jhnen ein leiden jedenfalls würdigen der kann auchvon ſeinem nur kann, Ach en weibli en Mitgliede in ſolchen Exiſtenz

Werk überwunden hat, den be en keine andere Wahl übrig bleibt, als ſeine Zudie en, aber die in die flucht zu einem e zu nehmen. Und dabeiEin le ter ſchaſt für Sie, ein ſo war Frl. Mirbach an einem Theater, das inIn welcher unverantwortli a Wei Regie zefwrt wird. Die Unglückliche ſchrieb im Laufe desüanten dein Namen Ha
uptmanns mi n, deckt Herrauptmann e aüber aber ausd aſcwe Dramen nie dazu hergeben würde zugere rkauben ließe und der tebendigen Darſtellunhatte ſicg ſelbſt entreid t kenne

piit einem Blick in die ſchließt Hans Kyſer ſeinen

ſere Werte in t in n en Films
er einmal in

c n dit t er ſprechen. Dann ſoll er
I re n eer der ger e ſeinera e Tadel. ar es alle

die n ſich erß een des er
eit ſe ernenſondern indem v

efäht es Volkes immer wieder und auf jede Weiſe weagi

Die „Nachbarn des Nordpols“.
Der norwegiſche Polarfahrer ian Ledage in Berlin vor den leere Ly m i Si

ie Voſſiſche Zeitung mitteilt er a er folgendes Die Es
ind gar genügſame Reni kinder, die in den unwirt-

ichen Eiswüſten er Nähe der Melvill eFpr kleine e der nur e hundert Köp
cht ethiſch auf einer weit höheren

ſchen. Dieſe ſanften Erdenkinder, onatsgehalt.“ Di itik des Abgeordneten,v und Bärenfellen ſtecken, beſihen kein „Und was wird Jhr van zie ſein, wenn Sie erſt im Parla
m pfwort in ihrer Sprache. Lügen, Stehlen und Be ment ſitzen fragt der IJnterviewer. „Dort zu bleiben,“

ken n z h die einer erlegt, hat der widerte freimütig der Kandidat. Falſchgeraten. Die
Sanftmut wurde an eir Lügner, da er den angen Stamm in Gefate Fr

esſtraf in P en dſter Form, vo
rd dasene Kind, da man keine Milch ar es zu ernähren,

e t. ülte und gebrechliche Leute, die die beſchwerli
V e des Stammes nicht mitmachen W a

oder laſſen ſich von anderen den Todüt et n an das Verlangen des Stammes

ren haben ſollte, daß

genoſſen, falls er den Tod wünſcht, zu erfüllen. Da die tder Männer faſt doppelt ſo groß iſt we die der Frauen,
es hier keine Frauenſra s S Jungfrau zählt 16 Jahr
Gewöhnlich treten die M ſchon mit dem 12. Jahre zu dem
Manne in in n r Ehe r es nicht.
Aber man lebt ſehr glücklich. Zieht ein Mann auf die Jagd ausund tritt dabei eine h Reiſe an, ſo tauſcht er ſeine
ältere Frau, die die Anſtrengungen nicht vertragen kann, g en
eine jüngere aus. Die Vorſtellung von einem wer eſen
kennt man kaum. aber ebenſowenig von einem Teufel. Man
hält die ganze Natur für beſeelt und hofft auf ein
wo es mehr Seehunde und Eisbären zit 7 größ e W re
herrſcht. iſe e Eskimos, die nicht gut rkönnen, aber ſehr geſchickte und mutige er ſich

r als uns zwei die nach nſicht wer Tier
und Menſchen ſtehen
einem Gewehr den Kamp e den Eisbären aufnimmt; ſiehalten es für einen S Mut, ſich einer anderen Waffe
als der einfachen Lanze zu bedienen. Beim Bau der Schnee
häuſer ſteht der Kulturmenſch ratlos da, wenn der Eskimo v
nicht zur Hand geht. Mit dem Zähl und Altersbegriff ibei ihnen eine eigene Sache. Ueber 24 r will keiner alt lin

dagegen hielt man den ju S rer Leden für einen
rt ha

Sommer gerad e emittlung der eu r in denen ſie ſich um ein Sommer
engagement bewarb.
denn es lag keine ei e akangz vor. Wenn in derartigemr das a Gl ws ins Wanken kommt, und wenn
dann der noch ein ar armes Geſchöpf brutalbehandelt und De vor aller Welt mißhandelt, wie es die Zei

r meldeten ſo iſt es vom menſchlichen Standpunkte
a en t wenn es zu einer Kataſtrophe kommt. Mag

aragraphenſyſtem des Geſetzbuches ein rne uldig“ finden, in unſeren Augen i nicht die
lücliche bemit n Ballettmeiſterin Mirbach ſchuldig

e wir verurteilen das Sparſamkeitsſyſtem, e unſere

tglieder in Sumpf und Elend treibt, das ſie körperlich und
ſeeliſch vernichtet.“

J 2

Humor und Satire.
Mängel der Wiſſenſchaft. „Der Doktor wogaß aa nixl J hob

doch a Hautkrankheit, und dös Rindvieh ſagt, i müaß zu an
Därmatolog'n geh'n, als wann i's im Bauch hätt'!“
Unerſchwinglich. Diesmal fliegen alle beim Examen rein
Der Hiſtoriker verlangt, daß man ſämtliche preußiſchen
Miniſter aufzählen ſoll, die ſeit 1888 regiert haben! Et pl)

Sim
Vom luſtigen John Bull. Der neue Frühjahrshut.

Die Gattin kommt ſtrahlend nach Hauſe: „Nun, John, was
du zu meinem neuen ubiogrt ut, wie ſieht er aus
nach kurzer Sr. rüfung: „Wie ein halber

Lehrerin, tadelnd: „Pfui, du kleiner Schmutzfink! r wieder kommſt du ungewaſchen zur Schule, man kann ja ſehen, was
du gefrühſtückt haſt!“ „Was denn „Eier.“ Der
triumphierend: „Falſch geraten, die Eier ſind von geſtern.“Vor der gor' reviſion. Die Dame zu einem Reiſe
efährten, zweifelnd: „Jch habe nichts zu verzollen. Was ſoll
ch nun dem Beamten eigentlich ſagen.“ „Nun, Sie ſagen eben,

daß ſie nichts zu verzollen haben.
wenn er nun doch etwas findet

lächeln über den Weißen, der mit

e an die Stellenver

Tebg a war alle Mühe vergeblich

Sünder t

„Ja, nathriich, aber

l r t S e 7 r e er a e e a a z 7 S I a. S
166.

arl Bo Saale. Drng er Halleſche Genoſſenſchaft. Baengere.
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